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    Denn Weihnachten ist nun schon bald! 
 
      
 
    Wenn man in der Gastronomie Tabletts schleppt und Tische abwischt, ist es mit der Adventsstimmung so eine Sache: Ich arbeitete den zwölften Tag am Stück, häufte Überstunden an und freute mich über die Trinkgelder, die sich in meinem Sparschwein ansammelten.  
 
    Ich hatte nicht die geringste Zeit, Dekorationen anzubringen und Geschenke einzukaufen. Aber das war letztlich nicht schlimm. Meine Familie würde zum ersten Mal zu den Feiertagen nicht zusammenkommen und für Geschenke interessierte sich im Augenblick keiner von uns. 
 
    Meine Eltern befanden sich nämlich mitten in einer Scheidungsschlacht, für die der Begriff Rosenkrieg noch deutlich zu schwach gewirkt hätte.  
 
    Unter normalen Leuten können Scheidungen schon die Hölle sein, doch meine Eltern gehören der magischen Welt an und ihnen stehen … sagen wir: besondere Mittel zur Verfügung, um sich gegenseitig das Leben schwer zu machen.  
 
    Für uns, die inzwischen erwachsenen Kinder, war das vor allem peinlich und wir versuchten so zu tun, als würden wir davon wenig mitbekommen. 
 
    Na ja, bei mir stimmte das sogar. 
 
    Ich war schon früh ausgezogen, lebte in der Großstadt und sah meine Geschwister auch unter besseren Umständen nur zwei- oder dreimal im Jahr. 
 
    Nun gab es ja Handys, die durchaus hätten helfen können, Kontakt miteinander zu halten, doch das galt ebenfalls für andere Leute. Nicht für meine Eltern und Geschwister.  
 
    Handys reagierten empfindlich auf Magie und gingen daher schnell kaputt. Meist hatten sie so gut wie keinen Empfang und der Akku lief fast so schnell leer wie ein Spülbecken, bei dem man den Stöpsel gezogen hat. 
 
    Das war der Stand der Dinge, als ich das erste Türchen des Adventskalenders öffnete. 
 
    Dann klingelte es und ich war so unvorsichtig, aufzumachen, weil ich dachte, meine Nachbarin würde mich wieder einmal bitten, auf ihre Katzen aufzupassen. Ich hatte ein Händchen für Stubentiger und ihre zwei waren groß, schwarz, grünäugig und ein bisschen zu fett und Letzteres wurde meist nicht besser, wenn sie einige Tage bei mir wohnten.  
 
    Doch auf meinem Abstreifer stand nicht meine Nachbarin, sondern mein Bruder: Zephir.  
 
    Zaubernde Eltern wählen oft merkwürdige Namen und unsere waren da keine Ausnahme. Ich hieß Linnea und meine beiden Schwestern, die unglücklicherweise nach Figuren der griechischen Tragödie benannt waren, Elektra und Alkmene. Als ob die Kinder von magiebegabten Eltern in der Schule nicht schon genügend auffallen würden! 
 
    Aber wir waren ja inzwischen glücklicherweise erwachsen und hatten uns an unsere Namen gewöhnt. Und meine Gedanken schweiften schon wieder mal ab wie so oft, dabei stand doch mein Bruder vor der Tür. 
 
    „Was machst du hier?“, fragte ich also schnell und wischte mir die Spekulatiuskrümel meines Beinahe-Abendessens von der Strickjacke. 
 
    „Ich besuche dich“, erwiderte er und trat uneingeladen über die Schwelle in mein nicht ganz aufgeräumtes Heim. „Mann, Lynn, was für ein Saustall! Dabei ist bald Weihnachten!“ 
 
    Saustall war nun wirklich übertrieben. Auf dem Wohnzimmertisch standen zwei benutzte Tassen und daneben lag die fast leere Packung Spekulatius. Meinen Kuschelpulli hatte ich aufs Sofa geworfen, von wo er sofort herabgerutscht war und nun in trauter Eintracht zusammen mit meinen Schuhen darauf wartete, weggeräumt zu werden, denn ich hatte sie nach der Arbeit einfach abgestreift und war aufs Sofa gesunken.  
 
    Die Schuhe trug ich jetzt in den Flur, machte eine einladende Geste zum Sofa und fragte nochmal: „Was machst du hier? Seit wann hast du das Bedürfnis, dein Schwesterlein zu besuchen?“ 
 
    „Häufiger“, behauptete er. „Nur komme ich meist nicht dazu. Aber jetzt musste es sein, denn wir haben ein riesengroßes, sehr unerfreuliches Problem und du bist die Lösung!“ 
 
    „Ich? In dieser Familie war ich noch nie die Lösung, sondern immer das Problem! Ist es nicht so? Weshalb also jetzt das Gesülze? Weil Vorweihnachtszeit ist?“ 
 
    Ich merkte, wie die Bitternis in mir aufstieg. Ausgerechnet mir als dem Nesthäkchen waren jegliche magischen Fähigkeiten verwehrt geblieben.  
 
    Eine Schande für meine Familie, eine Peinlichkeit bei Treffen mit anderen Mitgliedern der magischen Welt! Und mir selbst ein Dorn im Auge. 
 
    Wie konnte es sein, dass alle von Kindesbeinen an zauberten und ich nicht mal ein Flämmchen mit Fingerschnippen entzünden konnte? Nicht einmal eine Blüte öffnen? 
 
    „Ach, komm“, sagte mein Bruder. „Das ist doch jetzt nicht das Thema!“ 
 
    „Ist es nicht?“, fragte ich abwehrend. „Was dann? Soll ich dir Geld leihen? Das hätte ich womöglich …“ 
 
    „Nein, nein, nein! Kein Geld! Wir kommen zurecht“, sagte er, ging uneingeladen in die Küche und begann in meinem Kühlschrank herumzusuchen. Kurz darauf klackte der Toaster, die Kaffeemaschine fing an zu summen, Zephir sortierte meine Lebensmittel durch, warf eine schon etwas unansehnliche Mandarine in den Müll und machte sich einen Käsetoast. „Magst du auch?“ 
 
    „Danke, ja! Wenn du schon in meinem Zeug herumwühlst …“ 
 
    „Ich wühle nicht. So schlimm sieht es bei dir ja dann auch wieder nicht aus. Und jetzt setz dich doch mal! Ich muss eine Menge erklären, hab mich stundenlang durch den vorweihnachtlichen Verkehrsstau gekämpft und möchte einfach keinen weiteren Stress!“ 
 
    Ich setzte mich also brav auf meinen Küchenstuhl und obwohl wir uns sofort kabbelten wie in Kindertagen, schlich sich ein klein wenig Geborgenheit ein, als er mir den Teller hinstellte: den Käsetoast fürsorglich halbiert, mit einem Stückchen Tomate garniert und gepfeffert, wie ich ihn am liebsten mag. Dazu gab es trotz der abendlichen Stunde Kaffee mit einem Schuss frischer Milch. 
 
    Wie früher. 
 
    Verdammt! Man wird ja so schnell rührselig, besonders im Advent. 
 
    „Was ist denn nun das Problem?“, fragte ich, um mich schnell von meinen sentimentalen Erinnerungen zu lösen. 
 
    Zephir krönte seinen Toast noch mit Mayonnaise und Senf, biss ab und war erst einmal für Auskünfte nicht zu haben, bis er den Toast vernichtet hatte, was allerdings kaum eine Minute dauerte. Mein Vater pflegte zu behaupten, Zephir würde essen wie ein Werwolf und obwohl ich keinen einzigen Werwolf persönlich kannte, verstand ich, was er damit sagen wollte.  
 
    „Tja“, begann mein Bruder dann. „Die Sache ist die: wir alle haben uns ein wenig zu sehr … eingemischt. Und unsere liebe Frau Mama … du weißt ja, wie sie ist …“ 
 
    „Sie haben sich also ernsthaft gestritten?“ 
 
    Zephir nickte. 
 
    „Nannte man die beiden nicht früher schon Feuer & Eis? Paps sizilianisches Temperament und der kühle Zorn unserer Mutter ergeben zusammen eben oft … Schwierigkeiten. Und dummerweise meinte Elektra, sie müsste Paps unterstützen. Ich fand, ich sollte ihr das nicht durchgehen lassen …“ 
 
    „Also haben wir kurz vor Weihnachten einen kleinen Familienkrieg? Das ist nicht schön. Ich dachte, ihr würdet euch raushalten! Aber deswegen kommst du doch nicht persönlich her!“ 
 
    Ich wurde misstrauisch. Streit war bei uns keine Seltenheit gewesen und dabei war saftig geflucht und gezaubert worden bis hin zu einer Schlange in der Toilette und Haarausfall bei Zephir, nachdem er Alkmene geärgert hatte. Inzwischen besaß er aber längst wieder die typische volle Haarpracht der männlichen Mitglieder der Familie: schwarz, füllig und leicht gelockt. Er wirkte mit seinen neunundzwanzig Jahren wie der Inbegriff des Latin Lovers, auch wenn er praktisch kein Wort Italienisch sprach, Paps Heimat Sizilien abgrundtief hasste und eher als beziehungsscheu gelten musste.  
 
    War etwas Schlimmeres vorgefallen, als ein Glatzenzauber? Sein Blick ließ das befürchten.  
 
    Von ihm kam ein hm und dann machte er sich erst einmal einen zweiten Käsetoast, dieses Mal mit Sambal Olek und Mayonnaise.  
 
    Nachdem er auch den gegessen hatte, sagte er: „Ich mach‘s kurz: Wir haben alle ein Magieverbot bekommen. Wir nur bis 31. Dezember, aber Mama und Paps bis Mai nächsten Jahres.“ 
 
    „Von der Behörde?“ 
 
    „Von wem sonst?“, fragte er ungeduldig. „Natürlich. Es gab Beschwerden, die AOB ist diesen Beschwerden nachgegangen, wir mussten uns einer Wahrheitsfeststellung unterziehen und schon waren wir dran!“ 
 
    „Na sowas“, sagte ich und konnte endlich beruhigt weiteressen. Es würde die Hitzköpfe abkühlen, wenn sie längere Zeit ohne Magie auskommen mussten. 
 
    So wie normale Leute. 
 
    So wie ICH.  
 
    Ein wenig Schadenfreude empfand ich schon. Da sahen sie mal wie es war, wenn man hexen wollte, aber nicht konnte! Sehr unerfreulich, aber man überlebte es. Ich war der personifizierte Beweis dafür. 
 
    Nur würden sie ab Januar beziehungsweise ab Mai wieder zaubern können und ich immer noch nicht! 
 
    „Wirklich sehr bedauerlich“, behauptete ich also und goss mir noch Milch in den Kaffee. „Ich fürchte, ich kann daran aber am allerwenigsten ändern. Soll ich helfen, Sachen zu transportieren oder sonst etwas, das euch jetzt schwerer fällt als sonst?“ 
 
    Hilfsbereitschaft untereinander war uns bei aller Zankerei immer selbstverständlich gewesen und ich würde mich nicht drücken, falls Paps nun seinen alten Schrank aus der Wohnung holen wollte und ihn eben nicht mehr levitieren konnte wie sonst. Dann würde ich mit anpacken.  
 
    Aber Zephir schüttelte den Kopf. 
 
    „Du hast das Ausmaß der Problematik nicht erkannt, Linnea!“ 
 
    „Anscheinend nicht. Wo also liegt denn das ach so große Problem?“ 
 
    „Es ist D-e-z-e-m-b-e-r!“, sagte er und dehnte das Wort vielsagend. „Klingelt da nicht was? Was müssen da alle magischen Familien tun, um ihr Niederlassungsrecht zu behalten?“ 
 
    „Oh“, sagte ich und stand auf. „Zaubern natürlich!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Wir haben einen Plan 
 
      
 
    Das war nicht gut! Gar nicht gut. 
 
    „Du kapierst es also jetzt!“ Zephir sah ernst zu mir auf, ernster als ich ihn seit langem erlebt hatte. „Wir verlieren das Recht auf Residenz, wenn nicht irgendein Mitglied der Familie an irgendeinem Tag im Dezember bei der AOB vorstellig wird und einen Befähigungsnachweis erbringt.“ 
 
    Eine Katastrophe! Es gibt nicht viele magische Häuser in Deutschland und für eins davon ein Residenzrecht zu besitzen, ist … nun fast so etwas wie ein Adelsbrief. Es zeigt, dass man einer alten Zaubererfamilie angehört oder irgendeine magische Großtat getan haben muss. Oft nur als Residenz bezeichnet, ist dieses Niederlassungs- und Wohnrecht etwas sehr Exklusives und es würde unsere Mutter schier umbringen, es zu verlieren. 
 
    Magische Häuser waren vollgesogen mit der Kraft vieler Zauber und Rituale und besaßen fast so etwas wie ein eigenes Leben. 
 
    Für mich war es weniger das als eben … unser Heim! Ein dreistöckiges etwas baufälliges Haus in Waldrandlage, umgeben von einem echten Hexengarten voller Blumen und blühender Kräuter, mit geheimnisvollen Steinen, einem winzigen Teich, einer Schaukel, alten Bäumen, einer wildwüchsigen Wiese und einer Feentür … 
 
    Ich seufzte und sank auf meinen Stuhl zurück. 
 
    Damit war es nun also Sense. 
 
    Denn meine Eltern und Geschwister durften nicht zaubern. 
 
    Und ich konnte es nicht! 
 
    Ich konnte es ums Verrecken nicht. 
 
    Nicht durch Anstrengung und Fleiß, nicht durch Ermunterung und Lob hatte ich es lernen können. Nicht durch Tricks. Nicht durch die enttäuschten Blicke meiner Eltern oder den Spott meiner Geschwister. 
 
    Ich war einfach nicht mit der Gabe der Magie gesegnet. 
 
    Punkt. 
 
    Und nun würden wir deswegen auch noch unser Haus verlieren. 
 
    Ich spürte einen Kloß im Hals, schaffte es, nicht zu weinen und dann kam die Wut. 
 
    Wieso war es meine Schuld? Es war ja nicht meine Entscheidung gewesen, dass meine Eltern sich trennten. Und ich hatte auch nicht irgendeinen Mist gezaubert, der dann zu einer Anzeige bei der AOB geführt hatte, so wie offenbar all meine Geschwister. 
 
    Ich hatte mit alldem nichts zu tun! 
 
    Und ich sollte es jetzt rausreißen? 
 
    Lächerlich! Unsinnig. Ja, unmöglich. 
 
    Sollten doch diejenigen die Suppe auslöffeln, die sie uns eingebrockt hatten! 
 
    „Was könnte ich denn daran ändern?“, fragte ich also Zephir. „Ihr müsst euch eben etwas Schlaues einfallen lassen!“ 
 
    „Haben wir ja“, sagte er und ich ahnte, dass ich nun etwas hören würde, das ganz und gar nicht nach meinem Geschmack war. „Und zwar gibt es einen Zweig der Magie, der notfalls auch ohne Zauberkräfte zur Wirkung kommt.“ 
 
    „Was?“, fragte ich perplex. „Das ist doch Unsinn! Ein Widerspruch in sich selbst!“ 
 
    „Ganz und gar nicht.“ Er schwenkte seine Tasse und ließ die Flüssigkeit durch die Bewegung kreisen. „Die Antwort ist hier! Alimentäre Zauberei! Du könntest dir die nötigen Rezepte und Kunstgriffe aneignen …“ 
 
    „Blödsinn! Egal, was ich in einen Kessel werfen würde: die eine Zutat würde ja fehlen: eben Magie!“ Ich lachte, sah dann aber an seinem Gesichtsausdruck, dass es ihm ernst war. „Du meinst, ich könnte einen Trank brauen oder eine magische Salbe bereiten? Ohne Zauberkräfte? Einfach, indem ich die tradierten Rezepte und Anweisungen studiere und dann anwende?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Nicht alles in diesem Zweig der Magie kann auf diese Weise gewirkt werden, aber letztlich beginnt es ja mit dem Aufbrühen von Kräutertees und dem Ansetzen von alkoholischen Auszügen, was auch nichtmagische Laien immer schon gemacht haben …“ 
 
    Ich stand auf, ging ins Bad und schloss die Tür hinter mir ab. Dann setzte ich mich auf den Rand der Dusche und wusste nicht, ob ich weinen oder in hysterisches Gelächter ausbrechen sollte.  
 
    Also hätte ich die ganze Zeit über eine Hexe sein können? Ich hätte diesen weniger populären Zweig der Magie wählen und ein gleichberechtigtes Mitglied meiner Familie sein können? 
 
    Und das sagte mir Zephir JETZT?  
 
    Ich war sechsundzwanzig Jahre alt und hatte mich so anstrengen müssen, mir einzureden, mein nichtmagisches Leben sei ja eigentlich eine ganz tolle Sache. 
 
    Dass ich so letztlich besser dran war. 
 
    Ich hatte mir einen Job gesucht, ein Leben aufgebaut … 
 
    Und nun, weil sie mich plötzlich brauchten, fiel ihnen ein, dass ich all die Jahre über Tränke brauen und Tees hätte mischen können, Tees, die in unserer kleinen Welt als magisch anerkannt worden wären? 
 
    Wären, hätten, sollten … 
 
    Möglichkeitsform. Grammatikalische Kennzeichnung von etwas, das möglich … aber nicht eingetreten war.  
 
    WEIL SIE ES MIR NICHT GESAGT HATTEN! 
 
    Okay. Das war brutal. Das war unverzeihlich! Weil es vermutlich nicht absichtlich verschwiegen worden war. Sie hatten nur nicht wirklich darüber nachgedacht.  
 
    Meine Zukunft und mein Wohlbefinden waren keine ausreichenden Gründe gewesen, diese simple Wahrheit herauszufinden. 
 
    Doch jetzt ging es um unsere Residenz. Das Recht der Niederlassung in unserem Haus. Und jetzt fiel es ihnen ein. Jetzt zerbrachen sie sich den Kopf. 
 
    Ich schloss die Badezimmertür wieder auf, ging in die Küche, räumte die Teller ab und sagte: „Du gehst nun, Zephir! Ich will dich für eine ganze Weile nicht mehr hier haben! Und auch keinen von den anderen!“ 
 
    Er sah seinem dritten, schon angebissenen Käsetoast nach, den ich gerade in den Mülleimer rutschen ließ. 
 
    „Was? Warum denn das jetzt?“ 
 
    Ich stellte auch seine Tasse in die Spüle. 
 
    „Allein, dass du das fragst, zeigt doch, was ihr für eigensüchtige, widerwärtige Egozentriker seid! Allesamt! Ihr glaubt, ich löse jetzt eure Probleme? Den Teufel werde ich tun! Verschwinde aus meiner Wohnung! Sofort!“ 
 
    Er schien vollkommen verdattert. 
 
    „Aber es geht doch um das Haus, Lynn! Unser Haus! Das wird dir doch nicht weniger am Herzen liegen als jedem anderen in der Familie!“ 
 
    „Steckt es euch sonst wohin!“, sagte ich, ohne die Stimme zu heben, aber ich glaube, er hörte trotzdem, wie wütend ich war. „Es ist ganz offensichtlich ein Ort der Lügen und der Gleichgültigkeit und ich brauche es nicht! Seht zu, wie ihr es rettet, wenn es euch so wichtig ist! Und jetzt raus hier!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Na, das war klar! 
 
      
 
    Zwei Stunden später rief Elektra an. 
 
    Natürlich. 
 
    Sie war eigentlich diejenige, die immer vorgeschickt wurde, wenn es galt, schwierige Gespräche zu führen, denn sie besaß sehr viel Charme und ein natürliches Talent, Menschen zu überzeugen. Daher hatte es mich schon gewundert, dass Zephir gekommen war, um mit mir zu reden. 
 
    Doch schon während sie den ersten Satz sprach, erkannte ich warum: sie war fast stimmlos und klang sehr matt. 
 
    „Bitte, Lynn“, sagte sie heiser. „Ich kann mir vorstellen, dass Zeph nicht sonderlich einfühlsam war. Das ist er nie. Aber hier geht es um so viel mehr …“ 
 
    „Bist du erkältet?“, fragte ich unnötigerweise. 
 
    „Ja, und im Augenblick kann ja keiner mit Heilkräften helfen. Also nehme ich das Zeug aus der Apotheke und es wirkt nicht so schnell. Aber um auf das eigentliche Thema zurückzukommen: Wir müssen das Haus retten!“ 
 
    „Wir? Oder vielmehr ich?“ 
 
    „Du“, gab sie zu. „Und wenn das nicht gelingt, verlieren wir weit mehr als nur einen Ort zum Leben.“ Sie hustete. „Der große Kessel, all die anderen Sachen … wie bekommen wir sie da raus?“ 
 
    „Mit einer Spedition?“
„Wir können keine geweihten Gegenstände von Möbelpackern herumtragen lassen! Und außerdem …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Unsere Familie sitzt seit Generationen auf diesem Residenzrecht! Ohne wird es schwierig, Aufträge zu bekommen. Man wird denken, wir wären nicht mehr gut genug …“ 
 
    Jetzt hustete sie zum Steinerweichen und ich merkte, dass sie ihre Erkältung nicht spielte. Nur änderte das nichts an den Tatsachen: Jetzt brauchten sie mich. Vorher war es ihnen gleichgültig gewesen, wie es mir damit ging, die einzige nichtzaubernde Person der Familie zu sein. Im Gegenteil: sie hatten mich oft genug deswegen aufgezogen. 
 
    Kinder sind manchmal grausam, das weiß man. Aber meine Eltern hätten einschreiten können, nicht wahr? Stattdessen hatten sie mich mit halb mitleidigen, halb enttäuschten Blicken bedacht, wenn ich wieder einmal vergeblich versucht hatte, irgendetwas Magisches zu vollbringen.  
 
    Und mein Vater hatte sich eigens Zeit genommen, um mit mir unerträglich einfühlsam über Karrierechancen und mögliche Studienfächer zu sprechen. 
 
    Diese Unterhaltung hatte mit: „Du weißt ja, wie es ist …“, begonnen und danach hatte ich mich kaum noch konzentrieren können. Kurz darauf war ich ausgezogen und hatte mir den Job gesucht, in dem ich immer noch arbeitete: als Bedienung in einem Café mitten in Frankfurt. 
 
    „Lynn?“, fragte Elektra. „Bist du noch dran?“ 
 
    „Ja. Und du solltest dich vielleicht wirklich zum Arzt fahren lassen!“ 
 
    „Morgen. Aber jetzt geht es um etwas weit Dringlicheres …“ 
 
    „Das habe ich verstanden. Und ich kann in diesem Fall leider nicht helfen. Na ja, ich konnte nie helfen. Insofern solltet ihr nicht überrascht sein.“ 
 
    Ihre Stimme klang als würde sie sich die Nase zuhalten. 
 
    „Lynn, es tut mir leid, dass du so bitter bist! Niemand wollte dir wehtun …“ 
 
    „Ich weiß. Es war euch lediglich egal, ob es wehtat. Aber das ist nicht der Punkt. Ich kann einfach nicht helfen.“ 
 
    „Hat Zeph dir nichts von unseren Überlegungen gesagt?“  
 
    Mit ihrer Erkältung klang es wie Öberlägunen.  
 
    „Doch. Aber ich glaube nicht, dass man ohne Zauberkraft wirklich Tränke brauen kann! Ihr wünscht euch das nur und niemand würde das besser verstehen als ausgerechnet ich. Aber trotzdem …“ 
 
    „Du hast ihm nicht bis zu Ende zugehört“, unterbrach sie mich. „Die AOB hat im Januar eine neue Direktive herausgegeben. Man kann den Nachweis auch im Bereich magische Alimentierung erbringen. Erlaubt sind unter anderem Kuchen, Torten und Kleingebäck. Und du hast doch immer so gerne gebacken …“ 
 
    Da hatte sie mich. Ich liebe Torten. Und ich backe und verziere sie so gern, dass ich oft gebeten werde, Geburtstagstorten für andere Leute zu machen. Für entfernte Verwandte, Kollegen, sogar für den Postboten … 
 
    „Willst du mich veralbern, Elektra? Ich kann doch keinen Nachweis über magische Fähigkeiten erbringen, indem ich der AOB einen Kuchen vorbeibringe!“ 
 
    „Das nicht“, erwiderte sie prompt und musste sich erst einmal die Nase schnäuzen, während ich mich fragte, ob denn die ganze Familie verrückt geworden war. Etwas klarer verständlich sagte sie dann: „Es gibt einen praktischen Nachweis. Du gehst hin und zeigst deine Fähigkeiten. Du kündigst den zu erwartenden magischen Effekt an und machst alles dort: Zutaten auswählen, mischen, backen. Am Ende wird das Produkt getestet und bewertet und wenn du mindestens 70 von 100 Punkten erzielst, ist der Nachweis erbracht. Das würde all unsere Schwierigkeiten lösen …“ 
 
    „Nicht alle! Denn ihr müsst noch ganz mächtige andere Probleme haben, wenn ihr es schafft, alle vier gleichzeitig ein Magieverbot zu bekommen! Wie Teenager, die vor lauter Hormonkoller nicht wissen, was sie tun!“ 
 
    „Ja, es ist mir auch peinlich“, gab Elektra zu. „Nur müssen wir jetzt einfach das Haus retten. Und danach dröseln wir das Familiending auseinander. Ich verspreche dir, dass ich alles daransetzen werden, sie zu versöhnen und dass sowas nie wieder passieren wird …“ 
 
    „Da kennst du unsere Familie aber überraschend schlecht“, sagte ich und legte auf, nicht ohne ihr vorher gute Besserung zu wünschen.  
 
    Leider war es Elektra gelungen, meinen Entschluss ins Wanken zu bringen. Zwar war ich immer noch wütend, doch spürte ich bereits ein erstes schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, dass wir das Haus verlieren würden, nur weil ich meinte, alte Rechnungen begleichen zu müssen. Weil ich mich weigerte, es einfach zu versuchen. 
 
    Was konnte schon schiefgehen? 
 
    Schließlich besaß ich keinerlei magische Fähigkeiten, sodass die Torte wohl kaum explodieren und der Kommission gesüßte Sahne ins Gesicht klatschen würde. 
 
    Im schlimmsten Fall würden die Mitglieder dieser Kommission sagen: „Sehr netter und wohlschmeckender Kuchen, aber leider müssen wir Ihnen null Punkte für Magie eintragen.“ 
 
    Dann hatte ich immerhin mal wieder gebacken und außerdem mein Bestes gegeben, um unser Residenzrecht zu erhalten. 
 
    Mist! Wie machte Elektra das nur? 
 
    Magie durfte sie ja zurzeit nicht wirken. 
 
    Vielleicht lag es aber auch gar nicht an ihrer legendären Überredungsgabe, sondern an der Tatsache, dass ich meine Familie und mein Geburtshaus mehr liebte, als ich jemals zugegeben hätte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Und wie jetzt? 
 
      
 
    Elektra kannte mich natürlich gut genug, um mir noch einmal Zephir vorbeizuschicken. Sie hatte gemerkt, dass ich weich wurde.  
 
    Kurz überlegte ich, ihn nicht reinzulassen, brachte es dann aber natürlich doch nicht übers Herz.  
 
    „Hi“, sagte er und stellte eine Papiertüte auf meinen Küchentisch. „Ich habe dir mal ein bisschen was besorgt, damit du sozusagen Appetit bekommst.“ Er packte eine Tüte feines weißes Mehl aus, eine weitere mit Buchweizenmehl, dann Backschokolade, Eier, frisches Zitronat am Stück, ein Fläschchen Rum, Backpulver, eine Vanilleschote, helle Kuvertüre … 
 
    „Zeph, ich bin müde …“ 
 
    „Du musst es ja nicht jetzt verwenden. Vielleicht morgen. Es ist einfach ein kleiner Stups!“ 
 
    „Stupse mich, so viel du magst! Ich habe nie magisch gebacken! Bestenfalls erinnere ich mich, dass Tante Eugenie aus Frankreich mal magische Eclairs mitbrachte. Aber ich habe sie damals nicht probiert, weil ich Scharlach hatte … Die Frage ist jedenfalls: was ist überhaupt Alimentäre Magie? Kriegt man nach magischem Kuchen gute Laune? Kann man fliegen? Lacht man die ganze Zeit?“ 
 
    „Sowas. Oder man stirbt, wenn es ein schwarzmagischer Kuchen ist“, scherzte Zephir. „Was ich bei der Kommission aber vielleicht nicht versuchen würde, denn wer gibt dir dann hinterher die benötigten Papiere?“ 
 
    „Witzbold! Gibt es Bücher? Lässt sich dazu etwas im Internet finden? Es reicht ja wohl kaum, einfach eins meiner Lieblingsrezepte zu machen. Und es bleibt wenig Zeit!“ 
 
    Zephir brach ein Stück Backschokolade ab und steckte es sich in den Mund.  
 
    „Seraph“, sagte er undeutlich. „Seraph Kopinski. Das ist der Großmeister der Alimentären Magie. Wir haben Glück, dass er seine Schule in Neu-Isenburg betreibt. Du kannst bei ihm vorbeischauen und ihn bitten, dir zu helfen.“ 
 
    „Warum sollte er das tun?“ 
 
    „Hm, das haben wir noch nicht ausgearbeitet. Ich gebe zu, dass er als schwierig gilt …“ 
 
    „Das weiß ich auch. Jeder hat von ihm gehört. Der Gordon Ramsay seines Fachbereichs! Es ist doch vollkommen aussichtslos, mit ihm zu reden!“ 
 
    „Vielleicht. Aber er kann dir im Handumdrehen alle Tricks und Kniffe zeigen. Wie Paps immer zu sagen pflegt: Geh zu den Besten der Besten! Immer quereinsteigen! Gib dich nie mit Anfängerkursen ab …“ 
 
    „Weswegen er auch fast aus allen Lehrgängen geflogen ist und teilweise immer noch Hausverbot hat“, erinnerte ich Zephir.  
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Aber da, wo er reingekommen ist, hat er mächtig was gelernt! Letztlich zählt ja das Engagement, das du mitbringst.“ 
 
    „Und das ist nicht sonderlich groß. Schließlich kann ich ja nicht zaubern …“ 
 
    „Du wiederholst dich, Lynn! Geh einfach hin und rede mit ihm! Mehr als rauswerfen kann er dich nicht!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Stimmt 
 
      
 
    Der Seraph besaß ein kleines Hotel in Neu-Isenburg, das ich erst einmal von außen bewunderte.  
 
    Orangenbäumchen in mediterran wirkenden Kübeln standen links und rechts eines kiesbestreuten Weges. Vögel zwitscherten in den Zweigen gut gewässerter und lebensstrotzender Bäume.  
 
    Ein cremeweißer Teppich mit Goldbordüre lief über eine Treppe auf den Eingang zu, neben dem ein junger Mann in Livree stand. Das alles wirkte ein wenig zu schön, um wahr zu sein. Vermutlich war es magisch aufgemotzt. 
 
    Der Mann in Livree fragte mich nach meinem Woher und Wohin. 
 
    „Ich habe angerufen. Mein Name ist Linnea Hagreiter. Herr Kopinski war so freundlich, mir fünf Minuten seiner Zeit zu versprechen.“ 
 
    Er sah auf etwas, das wie ein Pager wirkte und ihm vermutlich bestätigte, dass ich die Wahrheit sagte. Jedenfalls öffnete er die Tür für mich. 
 
    „Melden Sie sich bitte bei Leila, Zimmer 3!“ 
 
    Leila war eine zu schlanke Brünette mit aufgespritzen Lippen, die nicht einmal versuchte, zu lächeln. 
 
    „Warten Sie hier, bis der Meister Zeit hat!“ 
 
    Ich wartete also zwanzig Minuten und erkundigte mich dann, ob man mich vergessen hätte. 
 
    „Bitte warten Sie, bis der Meister Zeit hat!“, wiederholte sie. 
 
    Und das tat ich dann klaglos. Ganze weitere zweiundvierzig Minuten lang. Immerhin wollte ich ja etwas von ihm und er nichts von mir. 
 
    Als ich dann in ein sehr aufgeräumtes Büro geführt wurde, saß dort der berühmte Mann in cremeweißem Rollkragenpullover und zimtbrauner Cordhose und streckte mir die Hand hin, zog sie aber zurück ehe ich sie berühren konnte. 
 
    „Corona, wissen Sie“, sagte er. „Das lässt Händeschütteln nicht mehr zu. Trotzdem willkommen! Ich kenne Ihre Mutter, glaube ich. Ricarda. Die liebe, gute Ricarda. Gar kein Händchen für das Teigkneten und Sahneschlagen. Wie geht es ihr?“ 
 
    „Es geht. Sie befindet sich mitten in der Abwicklung ihrer Scheidung …“ 
 
    „Oh, wie unerfreulich. Ihr Vater besitzt ja ein weithin bekanntes Temperament, nicht wahr?“ 
 
    „Manchmal. Weswegen ich hier bin: es gab … Schwierigkeiten und die AOB hat Magieverbote verhängt …“ 
 
    Der Seraph schnalzte leise. 
 
    „Wie unpraktisch. Und das tangiert mich weshalb?“ 
 
    „Hm, es geht um den Magienachweis. Meine Geschwister haben vorgeschlagen, ich könnte ihn im Bereich Alimentäre Magie erbringen, weil ich gerne backe und …“ 
 
    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich alarmierend. Fast sah er aus wie jemand, dem der Wind plötzlich einen Geruch nach verbrannten Heringen ins Gesicht bläst. 
 
    Vielen verbrannten Heringen. 
 
    „Weil ich gerne backe“, zitierte er mich. „Sollte das ein hinreichender Grund sein, herzukommen?“ 
 
    „Ich habe das vermutlich nicht gut erklärt. Meine magischen Fähigkeiten sind leider … nur schwach ausgeprägt …“ 
 
    „Ich hörte davon“, sagte er und mir wurde kalt. Eigentlich hatte ich gehofft, dass nicht die gesamte magische Welt wusste, wie sehr ich die magische Fehlzündung meiner Familie war. „Und Sie erdreisten sich allen Ernstes, zu MIR zu kommen und anzudeuten, Sie könnten einen Fähigkeitsnachweis anstreben, indem Sie mein Fachgebiet wählen, nicht obwohl, sondern weil Sie eigentlich gar nichts können? Mein Fachgebiet als Notnagel? Ernsthaft?“ 
 
    „Nicht als Notnagel, sondern weil es mir am meisten liegt …“ 
 
    Der Seraph erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er war kein großer Mann und wirkte auch nicht besonders kräftig, aber er hatte etwas, das mich gegen die Stuhllehne zurückweichen ließ. Vielleicht waren es seine dunklen Augen, deren Blick eine gewisse Bösartigkeit vermittelte. 
 
    „Ihr Besuch hier grenzt an eine Kränkung! Nur in Respekt vor meinen Jugenderinnerungen an Ihre Mutter reagiere ich nicht schärfer auf diese Unverfrorenheit! Sie erscheinen hier und tischen mir eine halbgare Geschichte auf, die erkennen lässt, dass Sie letztlich hoffen, ich würde Ihnen so etwas wie einen Crash-Kurs in einer alten Kunst anbieten, die man normalerweise über viele Jahre erlernt? Frau Annunziata, Sie kommen nach Ihrem Vater, fürchte ich! Das, was Sie hier suchen, bezahlen andere mit mehr als fünfundzwanzigtausend Euro. Sie scheinen nicht einmal das zu wissen. Oder eben zu hoffen, hier etwas abstauben zu können!“ 
 
    Jetzt stand auch ich auf. 
 
    „Das war nicht meine Absicht. Und es gefällt mir nicht, wie Sie über meinen Vater reden! Außerdem trage ich den Nachnamen meiner Mutter, Hagreiter, wie Sie nach unserem Telefonat wissen könnten.“ 
 
    Er feixte plötzlich. 
 
    „Dass Ihnen nicht gefällt, wie man über Ihren Vater spricht, glaube ich Ihnen sogar. Und jetzt ist es Zeit, aufzubrechen! Sie finden hier nicht die erwartete Hilfe und ich werde in keinerlei Zusammenhang unterstützen, dass Sie alimentäre Magie erlernen! Guten Tag, Frau Hagreiter!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Was hattet ihr erwartet? 
 
      
 
    Am nächsten Tag arbeitete ich Doppelschicht im Café. Vor den Feiertagen ist eben immer viel zu tun und offenbar gab es ja nichts, was ich für meine Familie unternehmen konnte. 
 
    Entsprechend spät und hundemüde kam ich heim, nur um Zephir und Alkmene vor meiner Wohnungstür bei einer Partie Offiziersskat vorzufinden.  
 
    Ich bat sie herein und überließ es ihnen, sich etwas zu essen zu machen, während ich auf dem Sofa lag und dagegen ankämpfte, einzuschlafen.  
 
    Sie brachten nach einer Weile eine dampfende Kanne, von der ein süßer, aromatischer Geruch aufstieg und dazu den Salamitoast, der bei uns Pflicht ist, wenn es heiße Schokolade gibt, und wir aßen wie in alten Zeiten, als wir im großen Schrank im oberen Stock so getan hatten, als wären wir in einer anderen Welt. Einer Welt voller Schokolade und Blumenfeen.  
 
    „Das war also nix?“, fragte Alkmene schließlich.  
 
    „Nein. Ich durfte mich beschimpfen lassen. Der Seraph hatte wohl den Eindruck, ich wolle mir Kursinhalte im Wert von 25.000€ erschleichen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Du sagst es.“ 
 
    Alkmene strich ihr stets widerspenstiges Haar hinter die Ohren und sagte zu Zephir: „Wir hätten das gründlicher vorbereiten müssen!“ 
 
    „Wie denn? Uns bleibt ja kaum Zeit!“ 
 
    „Umso bedachter sollten wir vorgehen. Am besten versuchen wir, uns an einen seiner Schüler heranzumachen! Von denen kann sicher jeder einen kleinen Extrabetrag vor Weihnachten gut gebrauchen.“ 
 
    „Außer sie kommen ohnehin alle aus gutbetuchten Familien. Fünfundzwanzigtausend Euro sind nicht gerade ein Pappenstiel, also haben die von Haus aus vermutlich genügend Kohle!“ 
 
    „Irgendeiner von ihnen wird Geld brauchen. Ködern wir sie zunächst einmal mit zweitausend Euro! Das können wir leicht zusammenlegen und es ist trotzdem kein Kleckerbetrag.“ 
 
    Ich richtete mich auf und stopfte mir eins meiner Sofakissen in den Rücken. 
 
    „Darum kümmert ihr euch! Ich muss arbeiten!“ 
 
    „Ja, kein Problem“, behauptete Alkmene. „Aber du könntest schon mal gucken, ob du in den alten Schinken unserer Oma noch etwas Nützliches findest! Ich habe dir drei davon mitgebracht!“ 
 
    Ich sah ohne Begeisterung zu der großen Tasche neben ihrem Stuhl. Als sie ihr Mitbringsel auspackte, war ich noch weniger gut gelaunt, denn die Bücher fielen fast auseinander und rochen nach Mäusen. 
 
    Schlimmer noch: Sie waren in Sütterlinhandschrift verfasst. Ich konnte fast nichts entziffern. Um das Ganze noch ein wenig weiter zu erschweren, trugen viele Seiten Kaffeeränder, dazu Wachs- und Tintenflecken und mehrfach entdeckte ich verlaufene Tropfen, die verdächtig nach angetrocknetem Blut aussahen.  
 
    „Was soll ich damit anfangen?“, protestierte ich. 
 
    „Verschaff dir erst einmal einen Überblick“, riet mir Alkmene. „Der Rest kommt dann schon!“ 
 
    Ich zweifelte daran. Ein Buch schien sich mit dem Klöppeln von Spitze zu beschäftigen, etwas, das uns jetzt sicherlich nicht weiterhelfen würde. Und nirgendwo fand ich etwas, das wie ein Rezept aussah. 
 
    Also googelte ich erst einmal Sütterlin und versuchte, mir die Buchstaben einzuprägen, verglich die Aufzeichnungen mit den Darstellungen im Internet und puzzelte einiges heraus. So begriff ich, dass die Anleitung zum Spitzenklöppeln tatsächlich auch magisch war. So stellte man beispielsweise ganz feine Schleier und Schultertücher her, die Eheglück brachten oder sogar vor Angriffen schützen konnten. Meine Großmutter hatte das als Knoten- und Webzauber bezeichnet. 
 
    Faszinierend.  
 
    Lange, nachdem Alkmene und Zephir fort waren, saß ich immer noch über den Büchern und spürte mehr denn je meine Sehnsucht danach, zaubern zu können.  
 
    Ich hatte erste Rezepte entdeckt, doch die Zutaten waren nur sehr vage vermerkt und dazu gab es Kommentare in einer Art Kurzschrift, die mich endgültig überforderte.  
 
    Gerade, als ich dann doch über dem dicken alten Schinken auf meinem Schoß einnickte, klingelte mein Telefon. Kurz vor Mitternacht. 
 
    „Ja?“, fragte ich benommen. 
 
    „Anima mia!“ 
 
    Oh. Mein Vater. 
 
    Und offenbar nicht nüchtern, denn er sprach mit uns eigentlich nie in seiner Muttersprache, außer eben, er hatte gebechert. Und nicht nur ein oder zwei Gläschen.  
 
    Tatsächlich redete er mehr als zwei Minuten auf Sizilianisch auf mich ein, bis ich ihn daran erinnern konnte, dass ich bestenfalls zehn oder zwanzig einfache Redewendungen gelernt habe.  
 
    Er war kurz still. Das musste sacken. Dann sagte er ein wenig ernüchtert: „Eine Schande, dass meine eigenen Kinder die Sprache ihres Vaters nicht verstehen!“ 
 
    „Vielleicht, weil du nie versucht hast, sie uns beizubringen. Darf ich fragen, was du kurz vor Mitternacht von mir willst?“ 
 
    „Was denn wohl?“, fragte er und jetzt klang es gekränkt.  
 
    „Spiele keine Ratespiele mit mir, Paps! Ich bin hundemüde. Wenn es um das Haus geht …“ 
 
    „Natürlich geht es um das Haus!“ Seine Stimme kletterte klagend die Tonleiter hinauf. „Deine Mutter macht mir im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle heiß! Dabei ist es nicht meine Schuld …“ 
 
    „Meine auch nicht. Wenn du deine Frustration irgendwo loswerden willst, dann bitte nicht bei mir oder nicht mitten in der Nacht!“ 
 
    „Warum so kalt?“, fragte er. „Du bist genau wie deine Mutter …“ 
 
    „Ich bin kein bisschen wie meine Mutter! Und ich tue, was ich kann.“ 
 
    „Deine Mutter …“ Er brach ab, offenbar hatte er jetzt erst begriffen, was mein letzter Satz besagte. „Du hilfst uns also, mia anima?“  
 
    „Ich versuche es. Bisher sieht es nur nicht so aus, als würde es klappen. Ich kann eben nicht zaubern!“ 
 
    „Ich weiß, Schatz“, sagte er und auf einmal war das ganze Überdrehte weg. „Ich weiß. Es ist nicht fair, dass wir dich jetzt damit belasten.“ Er gab ein ganz kleines Hicks von sich und meinte dann: „Du warst immer die Stärkste von euch Vieren. Musstest es wohl sein. Es tut mir leid!“ 
 
    Oh, das hatte ich nicht erwartet. Keinesfalls.  
 
    „Ich bin nicht die Stärkste, sondern die Schwächste …“ 
 
    „Das bist du nicht, Linnea! Wie gesagt, du musstest ja stark sein. Aber ich weiß genauso wenig wie du, ob es reichen wird, um jetzt ein Wunder zu vollbringen. Ich habe Ricarda gesagt, dass es dich extrem belasten wird, wenn wir dich da jetzt ins kalte Wasser werfen …“ 
 
    „Ich werde es versuchen. Einfach versuchen. Gute Nacht, Paps!“ 
 
    Ich legte den Hörer ganz sacht auf die Station und wischte mir die Augen. 
 
    Das waren bisher nie gehörte Sätze gewesen und ich kam damit gerade nicht klar. 
 
    Andererseits blieb nicht genügend Zeit für Tränen, psychische Zusammenbrüche oder Sentimentalitäten irgendwelcher Art.  
 
    Ich musste entweder herausfinden, wie man beim Backen, Kochen und Teebereiten Magie wirkte oder akzeptieren, dass es da tatsächlich keinen Funken gab, den ich in mir erwecken konnte.  
 
    Ins kalte Wasser werfen, hatte mein Vater gesagt. 
 
    Wohl eher in einen Topf mit brodelnder Brühe. 
 
    Wider Willen amüsierte ich mich über das Bild einer heftig protestierenden Linnea Hagreiter, die in einen großen Kessel voller Hühnereintopf fiel, denn mir ging auf, dass ich mich allzu sehr vom Drama mitreißen ließ.  
 
    Ich würde es packen. Oder wir würden das Haus verlieren. 
 
    Punkt. 
 
    Und wenn wir es verloren, dann würden wir trotzdem zurechtkommen. Wir waren ja nicht aus Zuckerwatte. Und ich schon gar nicht. 
 
    Vielleicht hatte unser Vater ja recht und ich war stärker als ich bisher gedacht hatte. Dann wurde es wohl Zeit, das unter Beweis zu stellen! 
 
    Nur wie?  
 
    Das wollte mir noch nicht so recht einleuchten.  
 
  
 
  
   
    Ben  
 
      
 
    Drei kostbare Tage vergingen. 
 
    Alkmene berichtete mir von jedem ihrer Gespräche mit den Schülern des berühmten Seraph Kopinski und sie begann mir leid zu tun. Offensichtlich musste sie sich jede Menge Häme gefallen lassen. Die zweitausend Euro lockten keinen ihrer Gesprächspartner. Dann, als Elektra wieder bei Stimme war, erhofften wir uns eine Wende, dank ihrer allbekannten Fähigkeiten auf dem Gebiet der Überredungskunst. Doch auch sie bekam nur Ablehnungen. 
 
    Ich arbeitete unterdessen wie eine Wilde, nahm jede Überstunde mit und kam mir langsam vor wie ein Zombie, nur dass ich keinen Hunger nach Gehirnen verspürte, sondern nach Lebkuchen, Christstollen und selbstgemachten Plätzchen … 
 
    Verschämt hatte ich mit Zephirs Zutaten einen winzig kleinen schwarz-weißen Schokoladenkuchen gebacken. Doch er schien mir armselig verglichen mit dem, was ich mir unter einem magischen Gebäck vorstellte. 
 
    Ich teilte ihn mir mit meiner Nachbarin Martha bei einer späten Tasse Kaffee und wir kauten beide glücklich und zufrieden damit, einen Grund für ein spätes süßes Abendessen zu haben. 
 
    Ihr hatte ich gesagt, ich würde vielleicht an einem Backwettbewerb teilnehmen.  
 
    „Im Fernsehen?“, fragte sie beeindruckt. „Bei so einer Koch-Show?“ 
 
    „Äh, nein. Etwas Kleines. Für Kenner … besonderer Rezepte.“ 
 
    „Na, dann kannst du den Kuchen hier schon mal dafür vormerken!“ 
 
    Tja, mich überzeugte das nicht recht, denn wie man heute weiß, ist es nicht Magie, sondern ein Stoff namens Theobromin, der uns dieses Glücksgefühl schenkt, wenn wir schokoladige Sachen essen.  
 
    Am nächsten Tag war dann wieder so viel zu tun … mein Chef hatte die Listen, die wir zurzeit wegen Corona führen mussten, durch QR-Codes in der Speisekarte ersetzt und die Gäste nahmen das System nicht an. Also mussten wir ganz besonders darauf achten, einen Zettel an jeden Tisch zu bringen und ihn fertig auszufüllen, wenn die Leute gingen. Die sagten dann, sie hätten doch den QR-Code gescannt … In der Gastronomie bleibt man eben immer irgendwie auf Trab.  
 
    Ich machte mich auf eine weitere Klage wegen des QR-Codes gefasst, als ein Mann in meinem Alter mich an seinen Tisch winkte. 
 
    „Hi“, sagte er. „Bist du die Lynn oder Linnie oder so?“ 
 
    „Linnea“, korrigierte ich ihn. „Freunde und Familienmitglieder nennen mich Lynn. Kennen wir uns?“ 
 
    „Noch nicht“, sagte er und lächelte.  
 
    Dieses Lächeln war unerwartet sonnig und sympathisch, deswegen fragte ich: „Und wer bist du?“ 
 
    „Ich heiße Ben. Und ich habe von einem Freund gehört, dass du mehr über Alimentäre Magie wissen willst.“ 
 
    „Was? Pst! Doch nicht so laut!“ 
 
    „Die Leute glauben doch ohnehin, es wäre irgendein Spiel, wenn sie etwas aufschnappen“, behauptete er. „Stimmt es, dass ihr bereit seid, zweitausend Euro zu zahlen?“ 
 
    Ich musterte ihn. 
 
    Schwarze Jeans, schwarzes Shirt, kleiner Drachenohrring rechts, die Haare mussten unbedingt geschnitten werden … kleiner Kinnbart. Kein Drudenstern an einer Kette, keine anderen magischen Merkmale bis auf den Drachenohrring.  
 
    „Gesetzt den Fall, wir wären bereit, dieses Geld auszugeben … kennst du jemanden, der es sich verdienen könnte?“ 
 
    „Ja, mich“, gab er prompt zurück. 
 
    „Trink deinen Latte Macchiato und warte! Ich muss bedienen!“ 
 
    Ich war ganz kurzatmig vor Aufregung. 
 
    Konnte es sein, dass er uns zu helfen vermochte? Sah so ein Lehrling des großen Meisters aus? 
 
    Ich musste mich in kurzen Abschnitten mit ihm unterhalten und dann wieder Tassen abräumen und Bestellungen an die Tische tragen … 
 
    „Bist du ein Schüler von Seraph Kopinski?“, fragte ich ihn, während ich sein leeres Zuckertütchen auf mein Tablett wischte.  
 
    „Hm, ne. Ich war es. Aber ich kann genügend.“ Er deutete mein Stirnrunzeln. „Wirklich! Ich kam nur mit ihm nicht aus! Oder er mit mir!“ 
 
    Nun, eins zu null für ihn. Das war ein Grund, den ich sofort nachvollziehen konnte. Trotzdem … lohnte es sich, jemandem einiges an Geld zu zahlen, der vielleicht selbst nur auf dem Niveau eines Anfängers war? 
 
    „Wie lange hast du bei ihm gelernt?“, fragte ich einige Minuten später und tat, als würde ich mich nach seinen weiteren Wünschen erkundigen. 
 
    „Acht Monate. Und dann setzte er mich nach einem Streit über Veilchenblüten vor die Tür. Meine Tante hat sie immer kandiert …“ 
 
    Ich verstand nicht ganz, weswegen man einen Lehrling hinauswarf, wenn es um nichts weiter als kandierte Blütenblätter ging. Aber vielleicht waren Blumen beim magischen Zubereiten von immenser Bedeutung.  
 
    Oder man konnte mit dem Seraph wegen letztlich allem und jedem in Streit geraten. 
 
    Ich fing einen warnenden Blick von meinem Chef auf und ließ Ben geschlagene zwanzig Minuten vor seinem fast leeren Glas sitzen, ehe ich es wieder wagte, mich dem Tisch zu nähern.  
 
    „Wo kann ich dich nach sechs Uhr treffen?“ 
 
    „Oh, ich hol dich ab, wenn du willst! Dann laufen wir ein bisschen rum …“ 
 
    „Wir laufen nirgendwo rum, wenn meine Schicht vorbei ist, weil ich dann bereits rund zwanzig Kilometer zurückgelegt habe und außerdem dringend etwas essen muss! Ganz in der Nähe ist ein Bistro. Dort können wir uns unterhalten. Okay?“ 
 
    Er nickte, ließ sich die Rechnung geben, zahlte vierzig Cent Trinkgeld bei 3,60€, was in Ordnung aber keinesfalls üppig war, und lief dann zur Tür. 
 
    Ein netter, aber irgendwie verpeilt wirkender Kerl, der neben dem Seraph mit seinem cremefarbenen Rollkragenpulli und der teuren Cordhose vermutlich ausgesehen hatte wie der arme Verwandte vom Lande.  
 
    Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Chemie da nicht gestimmt hatte. 
 
    Trotzdem … was konnte er nach acht Monaten Ausbildung? Ich wusste inzwischen, dass der Seraph seine Schüler zwischen drei und fünf Jahre lernen ließ. Vielleicht war er sich das schuldig. Vielleicht genügte eigentlich die Hälfte der Zeit. Aber dann fehlten Ben trotzdem mindestens zehn Monate, um sich einen alimentären Magier nennen zu können. Falls das dann so hieß.  
 
    Kuchenmagier nannte man die Absolventen sicher nicht, und auch nicht Tränkemeister oder Alchemisten.  
 
    Bei uns zuhause hatte dieser Zweig der Magie tatsächlich eine solch geringe Rolle gespielt, dass ich es nicht wusste.  
 
    Das ließ sich zweifellos herausfinden. Schwieriger würde es schon werden, Bens Befähigung zu beurteilen. 
 
    Und daran hing letztlich alles. 
 
      
 
  
 
  
   
    So einfach ist es nicht! 
 
      
 
    Er stand an der niedrigen Mauer und spielte an seinem Handy herum. Das machte mich sofort misstrauisch, denn, wie bereits erwähnt: Magier und Handys gehen selten überein.  
 
    Deswegen war ich die Einzige in der Familie, die überhaupt regelmäßig ein Smartphone mit sich herumtrug und selbst meines verrichtete oft nur widerwillig seinen Dienst. 
 
    „Hi“, sagte er.  
 
    Ich nickte und wir liefen schweigend bis zu dem Bistro, wo ich einen Burger und ein Radler bestellte und er ein Glas Wasser, das er dann nicht anrührte. 
 
    „Ist was damit?“, fragte ich ihn. 
 
    Er nickte. 
 
    „Er hat uns beigebracht, die Qualität wahrzunehmen. Und das Glas ist von einer Schicht aus Spülmittelresten und Klarspüler überzogen. Und trotzdem ist es nicht einmal ganz sauber.“ 
 
    „Das kannst du spüren?“ 
 
    „Nein. Riechen.“ 
 
    Ich schnupperte an meinem Radler, das süß und ein wenig nach Hopfen roch und nahm mutig einen Schluck. 
 
    Ben zog ein wenig die Augenbrauen zusammen, als könne er mehr bemerken als ich. Doch ich hatte nicht vor, mir den Appetit verderben zu lassen. 
 
    „Lass uns offen reden! Ich brauche Hilfe dabei, einen Fähigkeitsnachweis zu erbringen.“ 
 
    „Ja, das habe ich gehört. Ich nehme an JEDER hat das gehört.“ 
 
    Okay, das war peinlich. Aber da musste ich wohl durch. 
 
    „Na schön! Dann hast du vielleicht auch gehört, dass ich wenig magische Begabung besitze …“ Ich brachte es nicht über mich, die Wahrheit zu sagen, denn sonst hätte er Satz gelautet: „…, dass ich keinerlei magische Begabung besitze.“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Ja, ja, ich weiß. Und ich habe auch den Rest gehört. Deine Schwestern haben ein Auto explodieren lassen und das hat irgendwer dem Rat gesteckt. Außerdem all die anderen Sachen: herumfliegende Gullideckel, Bäche, die über ihre Ufer getreten sind, vollgelaufene Keller und Haustüren, die keiner mehr aufbekommt.“ 
 
    Ich starrte ihn an. 
 
    „Was?“ 
 
    Ben grinste. 
 
    „Eigentlich ist es ziemlich cool. Deine Familie besteht ja angeblich aus Altmagiern und anscheinend stimmt das, denn wer kann heute noch gute Naturmagie wirken? Und das mit der Haustür war auch richtig klasse! Jemand hat das auf Youtube gestellt und die Leute lachen sich immer noch kringelig, wie jeder im Haus versucht, die Tür aufzukriegen und der Schüsseldienst das Schloss austauscht und als die damit fertig sind, die Tür wieder nicht aufgeht! Wie die geguckt haben! Aber natürlich kann der Rat ja nicht über sowas hinwegsehen, wenn es schon so heftig auf Youtube trended!“ 
 
    „Was für eine Haustür denn?“, fragte ich und versuchte, mir vorzustellen, wie meine Mutter einen Schüsseldienst holte. Das wollte mir nicht gelingen. 
 
    „Ist wohl das Haus, in das dein Vater nach der Trennung gezogen ist. Lebst du hinter dem Mond, oder warum hast du das nicht mitgekriegt?“ 
 
    „In Bezug auf meine Familie lebe ich hinterm Mond, ja. Und vielleicht kannst du dir jetzt auch denken, weshalb!“ 
 
    Ich sah unglücklich auf meine Pommes, denn ich hatte Hunger, doch wollte mir mein Essen gerade nicht schmecken. 
 
    „Ja, es ist ziemlicher Müll“, bestätigte Ben, als hätte ich etwas gesagt. „Das Frittierfett war zu kalt, die Pommes sind daher nicht durch und nicht knusprig, sondern hart. Das Öl ist außerdem mehrfach gefiltert, um zu verdecken, dass es zu oft wiederverwendet wird. Das Fleisch …“ 
 
    „Hör auf!“, befahl ich. „Ich will das nicht wissen!“ 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Wie willst du dann Alimentäre Magie kapieren?“ 
 
    „Ich wollte kein Lebensmittelkontrolleur werden, sondern nur einen magischen Kuchen backen …“ 
 
    „Uh. Lass sowas nie den Seraph hören! Wie willst du denn Zauber in dein Backwerk bringen, wenn du nicht mal verstehst, was reine und bekömmliche Zutaten sind?“ 
 
    Darauf fiel mir keine Antwort ein. 
 
    Ich hatte bisher keinen Gedanken an so etwas verschwendet, aber es leuchtete mir unmittelbar ein, dass minderwertige Zutaten nicht in Frage kamen. Magie hat immer mit Reinlichkeit zu tun. Egal wie unordentlich ein Haus ist: es wird geputzt, ehe man zaubert! Dreckige Tassen im Küchenschrank mag es geben, aber keine schmutzige Schale zum Räuchern. Und so weiter. Er hatte recht! 
 
    „Reinige deinen Verstand“, hatte unser Vater gelehrt. „Reinige deine Ritualgegenstände! Lasse benutzte Steine eine Woche im Sonnenlicht baden oder lege sie in fließende Gewässer! Reinige den Ort, an dem du den Kreis ziehst! Ziehe saubere Gewänder an, ehe du beginnst! Bade zuvor oder wasche wenigstens symbolisch Gesicht und Hände …“ 
 
    In der Pubertät war uns das allen auf die Nerven gefallen. Es ist nicht die reinlichste Zeit im Leben eines Menschen, sei er nun magisch begabt oder nicht.  
 
    Aber ein Liebeszauber beispielsweise war angeblich nicht möglich, wenn der Zauberer oder die Hexe die Haare vorher nicht mit Rosenseife oder Kamillen-Shampoo gründlich gewaschen und dann zu Glanz gebürstet hatte.  
 
    Da Liebeszauber illegal waren, kam es darauf nicht wirklich an, aber das Prinzip war letztlich dasselbe, ob man Geldzauber wirkte oder jemandem schaden wollte. 
 
    „Bist du immer so geistesabwesend?“, fragte mich Ben. 
 
    „Oh, ja, sorry. Ich verliere mich leicht in meinen Überlegungen. Und was ich eigentlich sagen wollte: ich verstehe, was du meinst!“ 
 
    „Gut, dann hast du schon etwas gelernt! Aber jetzt mal ganz im Ernst, Linnea! Wie willst du denn innerhalb von wenigen Tagen lernen, alimentäre Magie zu wirken? Dir fehlen einfach die Grundlagen …“ 
 
    Frustriert schob ich meinen noch fast vollen Teller weg und funkelte Ben an. 
 
    „Stellen wir die Frage anders: willst du zweitausend Euro verdienen?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Also genau genommen will ich dreitausend. Und das außerdem ohne irgendwelchen Garantien!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Backen ist Liebe 
 
      
 
    „Das sind aber flotte Forderungen“, sagte ich. „Da wir als Geschwister diesen Betrag gemeinsam aufbringen, kann ich das sowieso nicht spontan zusagen. Und woher wissen wir, dass die Gegenleistung eine solche Summe wert ist? Keine Garantien – das ist leicht gesagt – aber es klingt auch, als wäre das Angebot zweifelhaft.“ 
 
    Er wirkte frustriert. 
 
    „Ja, kann sein. Ich bin rausgeflogen und nicht gerade ein weißbärtiger Typ, der auf Meilen Abstand nach Erfahrung aussieht. Vermutlich hältst du mich sogar für eine totale Vollflasche. Nur bin ich das nicht! Das Problem dabei: wie sollst du das beurteilen? Du hast ja keine Ahnung von alimentärer Magie!“ 
 
    „Genau! Kannst du also irgendetwas vorlegen, oder mich anderweitig überzeugen?“ 
 
    Das war nicht die Reaktion, die er jetzt erwartet hatte, das sah ich genau. Er fuhr sich durchs Haar wie jemand, der verzweifelt. 
 
    Doch dann nickte er plötzlich. 
 
    „Kann ich! Komm morgen zu mir und ich überzeuge dich!“ 
 
    „Zu dir?“, fragte ich vorsichtig. Das wurde ja immer windiger. Womit genau wollte er mich überzeugen?  
 
    „Ja, zu mir! Wir brauchen ja eine Küche. Wenn möglich eine magisch aufgeladene Küche.“ 
 
    Kurz überlegte ich, ihn stattdessen zu mir kommen zu lassen, doch das schien auch nicht so viel schlauer.  
 
    „Na schön. Wo wohnst du?“ 
 
    „In Bergen-Enkheim.“ 
 
    Na toll! Da musste man nach Feierabend auch erst einmal hinkommen. Es ist nicht gerade ein zentraler Stadtteil von Frankfurt und bisher hatte es mich nie dorthin verschlagen.  
 
    Aber gut, vermutlich würde ich noch ganz andere Opfer bringen müssen, als abends noch mit der U 7 bis nach Enkheim zu gondeln. Ich ließ mir also die genaue Adresse geben und er versprach, mich an der Endhaltestelle abzuholen. 
 
    Ganz geheuer war mir die Sache nicht, andererseits wurde die Zeit langsam so knapp, dass auch verzweifelte Maßnahmen nicht übertrieben schienen.  
 
    „Können wir nicht gleich hinfahren?“, fragte ich deswegen. 
 
    „Klar“, erwiderte er sichtlich überrascht, „nur habe ich nicht aufgeräumt …“ 
 
    „Kenne ich. Und ich wüsste gerne heute noch, wie ich mit dir dran bin! Die Zeit drängt und du sagst selbst, dass man diesen Zweig der Magie nicht über Nacht erlernen kann.“ 
 
    „Puh, ja“, sagte er. „Nur halt auch nicht in zehn Tagen. Oder dreißig wegen mir …“ 
 
    „Wieso bietest du mir dann an, es mir beizubringen?“, fragte ich misstrauisch. „Du widersprichst dir gerade selbst und da fragt man sich, wofür du die inzwischen 3000 € haben willst!“ 
 
    „Lass uns gehen!“, drängte er. „Wir besprechen das unterwegs!“ 
 
    „Und?“, fragte ich, als wir in der U-Bahn saßen.  
 
    Er fuhr mit der Fingerspitze mehrfach über seinen kleinen, dreieckigen Kinnbart, was ich als ein Zeichen von Nervosität interpretierte.  
 
    „Ja, also es ist so … ich habe mich ja wie gesagt umgehört. Und ich verstehe es so, dass ihr euer Haus verliert, wenn ihr den Nachweis nicht rechtzeitig erbringen könnt. Also wäre mein Vorschlag …“ Er sah sich um und sagte dann sehr leise: „… dass ihr schummelt.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Es gibt mehrere Möglichkeiten, das zu tun“, murmelte er. „Aber ich erklär dir das besser nicht vor möglichen Zeugen! Ich denke nur, ich verdiene mir die dreitausend!“ 
 
    „Ich will aber nicht betrügen!“, fauchte ich.  
 
    Er machte eine abwiegelnde Geste. 
 
    „Nur ist es anders eben nicht zu schaffen! Willst du alimentäre Magie lernen oder deinen Leuten das Haus erhalten?“ 
 
    „Ich will beides!“ 
 
    Er zog die Augenbrauen ganz weit nach oben. 
 
    „Okay“, sagte er gedehnt. „Okay.“ Und dann unterhielten wir uns den ganzen restlichen Weg über nicht mehr miteinander.  
 
    Bergen-Enkheim, so stellte ich fest, hat sehr viel ländlichen Charme. Ben führte mich talwärts und bis zu einem Häuschen, das den Traum eines Zauberers verkörperte, jedenfalls, wenn er keine Familie unterzubringen hatte.  
 
    Es stand inmitten des kleinsten Gartens, den man um ein Haus herum anlegen kann, der aber komplett aus Wildwuchs bestand, in dem frühere Bepflanzungen bestenfalls noch vage erkennbar waren. Graue und weiße Halme und Stängel hätten die meisten Hausbesitzer vermutlich abgeschnitten. Hier kreuzten sich diese kahlen Stiele abgestorbener Pflanzen und bildeten zusammen mit frisch-grün wuchernden Brombeerranken ein dichtes Gestrüpp. Ein ehemals roter, schon ziemlich verrosteter Briefkasten hing schief an einer Aufhängung aus Schmiedeeisen.  
 
    Der sich selbst überlassene Minigarten ließ gerade mal so viel vom Weg zur Haustür übrig, dass es mir gelang, meine Jacke nicht zu zerreißen. Auf eine legere Handbewegung hin öffnete sich die grün gestrichene Haustür und wir betraten gleichzeitig Wohnzimmer, Küche, Stauraum und Bibliothek, alles auf rund zwanzig Quadratmetern zusammengequetscht, nicht zu vergessen die riesige Geranie, die vor dem großen Fenster stand. Ein Lesesessel an einer Deckenaufhängung schaukelte leicht, als ich gegen ihn stieß. 
 
    „Da kannst du deine Sachen drauflegen.“ 
 
    „Könnte ich mal aufs Örtchen?“, fragte ich, obwohl mir bei dem Gedanken nicht wohl war, wie hier die Toilette aussehen würde.  
 
    „Ist oben“, sagte er und wies auf die enge Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Ich ging sie hinauf und konnte sein Schlafzimmer bewundern, das aus einem Bett bestand, das an Seilen von der Decke hing und dazu drei Truhen, auf denen Zauberutensilien lagen.  
 
    Es gab nur eine Tür. Ich klinkte sie auf und fand ein sehr schmales Bad mit einem Badezuber aus Kunststoff und einer sehr sauberen Toilette. Das Waschbecken war so winzig, dass man gerade mal so die Hände darüber waschen konnte.  
 
    Knuffig. Aber auch sehr unpraktisch.  
 
    Ich tat, wozu ich hergekommen war, benutzte dann die ebenfalls winzige Seife, die selbstgemacht aussah und nach Basilikum roch, und ging nach unten, wo er dabei war, den Herd anzuheizen.  
 
    Mit Holz. 
 
    „Ist dein Häuschen eine Residenz?“, fragte ich.  
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Vielleicht wird es mal eine.“ 
 
    Das schien ein ehrgeiziger Plan zu sein, denn es werden nur selten neue Residenzen ausgerufen und ein Gebäude kann nur dann ein anerkannter magischer Wohnsitz werden, wenn es mit Magie geradezu vollgesogen ist. Dazu braucht es viele, viele Jahre.  
 
    „So“, sagte Ben. „Wir backen jetzt!“ Mit beiden Händen zog er die Türen eines Unterschranks auf, der vollgestellt war mit kleinen Holzkästen. „Du suchst dir jetzt die Zutaten aus! Eier sind hier drin, Milch und Butter im Kühlschrank. Sie müssen mitgerechnet werden. Insgesamt darfst du nicht mehr als sechs Dinge wählen.“ 
 
    „Was soll es denn werden?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen? Frag deinen Bauch!“ 
 
    Das fand ich unerwartet spannend und unterhaltsam.  
 
    Ich wählte Mehl, Mandelblättchen, Zucker, Eier, Milch und nach längerem Überlegen dann doch Butter.  
 
    Ben schloss die Augen und hielt die Hände über das, was ich da ausgesucht hatte, als müsse er es segnen.  
 
    „Hm, die Balance stimmt. Doch sind die Zutaten noch nicht zimmerwarm. Lassen wir sie etwas ruhen und du überlegst dir ein Rezept!“ 
 
    „Können wir keins nachschlagen? Wegen Fett und Zucker bin ich immer vorsichtig, denn da vertut man sich leicht …“ 
 
    „Das wird ein Kuchen, kein Zaubertrank“, sagte Ben. „Und wenn du von mir lernst, dann richtig!“ 
 
    Also suchte ich aus meiner Erinnerung die ungefähren Anteile dieser Zutaten in typischen Kuchenrezepten zusammen. Ich musste nur berücksichtigen, dass die Mandelblättchen Volumen beitragen würden, nicht aber Flüssigkeit aufsaugen.  
 
    Und Backpulver hatte ich ja auch keins! 
 
    Meine nächste Überraschung erlebte ich, als ich nach einer Waage fragte. Er langte in ein Fach und zog eine winzige Balkenwaage mit zwei löffelgroßen goldenen Schalen aus einem Fach. 
 
    „Wie soll ich damit das Mehl abwiegen?“, fragte ich. 
 
    „Gar nicht. Wer wiegt denn Mehl ab?“ 
 
    Anscheinend gehörte es zu den Künsten eines Magiers dieser Fachrichtung, Mengen zu schätzen. 
 
    Immerhin erlaubte er mir, das Mehl zu sieben. Doch dann fragte ich nach dem Rührgerät und er drehte die Handflächen nach oben. 
 
    „Habe ich nicht.“ 
 
    Stattdessen legte er mir Quirle und Rührbesen sowie einen Holzlöffel bereit. 
 
    Na schön. Magie ist eine alte Kunst, oft werden noch Gefäße verwendet, die man sonst kaum noch im Haus hat wie beispielsweise ein Kessel. Da gehörte es vermutlich zum Selbstverständnis der Zunft, Teig mit der Hand zu rühren.  
 
    „Was machst du, wenn du für ein Gebäck Eischnee brauchst?“ 
 
    Er hielt einen Ballonbesen hoch. 
 
    „Schlagen.“ 
 
    „Wenn du ihn damit steifbekommst, kannst du das wahrhaft Magie nennen!“ 
 
    „Nenn es lieber Muskelkraft. Und handwerkliches Geschick!“ 
 
    Beeindruckt von so viel Konsequenz begann ich schließlich, die Butter schaumig zu rühren, ließ den Zucker einrieseln und verrührte die Eier.  
 
    Als ich mit den Fingerknöcheln eine Mulde ins Mehl drückte, sah Ben mir so aufmerksam zu, als würden wir hier ein tödliches Gift mischen. Jeder weitere Handgriff wurde von ihm mit Argusaugen beobachtet. Ich rührte meine Zutaten zusammen und fügte zuletzt die Mandelblättchen hinzu.  
 
    „Ich hätte das alles doch gern abgewogen“, klagte ich, als der Teig nicht ganz die Konsistenz bekam, die ich mir vorgestellt hatte. „Wenigstens mit einer Tasse hätte ich alles abmessen können …“ 
 
    „Um Kuchen zu backen, benötigst du doch keine Waage und kein Mengenmaß!“, behauptete Ben. „Alles, was es dafür braucht, ist Liebe!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Zu viel Werbung geschaut? 
 
      
 
    „Das klingt ziemlich kitschig!“, beschwerte ich mich. „Und ich bin sicher, dass die schönste Liebe keinen perfekten Kuchen hervorbringt, wenn jemand nicht weiß, was er tut!“ 
 
    Bens Blick ließ nicht auf Ärger schließen. Eher auf Enttäuschung. 
 
    „Willst du nicht vielleicht die Form ausfetten?“, fragte er dann aber nur.  
 
    Ich nahm also einen ebenfalls bereitgelegten Pinsel und strich die runde Backform aus, merkte, dass ihm etwas nicht passte, machte aber weiter und füllte meinen Teig ein.  
 
    „Was die Hitze angeht, so habe ich noch nie mit einem holzbeheizten Ofen gebacken …“ 
 
    „Ich kümmere mich um diesen Teil“, versprach er. „Und ich mache Kaffee, wenn du die Bohnen mahlst.“ 
 
    Kurz darauf benutzte ich unter seiner Anleitung zum ersten Mal in meinem Leben eine Kaffeemühle. Das Ganze erinnerte immer mehr an einen Retro-Back- und Kochkurs.  
 
    Was sollte das bringen? Wie sollte ich so Magie lernen? Irgendeine Art von Magie? 
 
    Bald kam ein Geruch nach Kuchen unter der Ofenklappe hervor. Egal, wie das Produkt meiner Bemühungen aussah: es würde zweifellos schmecken!  
 
    Ben brühte gedankenverloren Kaffee auf, schüttete ihn in zwei Tassen und gab ein wenig Milch dazu. Dann öffnete er noch einmal den Unterschrank. 
 
    „Such irgendetwas, was du jetzt verwenden kannst, damit wir den Kuchen noch warm essen können! Als sei er eher ein Dessert! Nur eine einzige Zutat!“ 
 
    Ich ging in die Hocke und räumte in den Sachen herum. Schließlich erhob ich mich mit einem Glas sichtlich selbstgemachter Marmelade.  
 
    Weinbergpfirsich stand auf einem Aufkleber. 
 
    Ich stellte eine kleine Schüssel auf den sehr warmen Herd und rührte drei Esslöffel von dieser Marmelade glatt. 
 
    Dann hob Ben mein Werk aus dem Ofen und stellte die Form darauf. Der Kuchen war durch die Eier doch ein wenig aufgegangen und duftete wunderbar.  
 
    Ich strich sofort die Marmelade darauf und Ben teilte sehr sorgsam zwei Stücke ab, setzte sie auf je einen Steingutteller und dann saßen wir zusammen auf der alten, stumpfbraunen Eichenholzarbeitsplatte und aßen sehr warmen Kuchen mit merklichem Mandelaroma und einer feinen Pfirsichnote. Dazu der Kaffee … wirklich nicht schlecht. 
 
    Jedenfalls dachte ich das.  
 
    Ben legte schließlich die Kuchengabel auf seinen Teller und sagte: „Jetzt nimm dir zwanzig Minuten Zeit, um die Wirkung zu beobachten!“ 
 
    „Welche Wirkung? Es ist doch noch gar kein magischer Kuchen …“ 
 
    „Einfach den eigenen Körper und das eigene Befinden beobachten!“ 
 
    Zwanzig Minuten saß ich schweigend neben ihm. Das alles schien so blödsinnig! Ich verschwendete seine und meine Zeit! 
 
    Bald lag mir der warm gegessene Kuchen wie Blei im Magen. Einerseits kam ich mir vor, als würde ich gleich platzen, andererseits hatte ich Hunger. Vorzugsweise auf Essiggurken oder frische Bratwurst.  
 
    Nichts Süßes! 
 
    Nach Ablauf der Zeit fragte er: „Und? Wie fühlst du dich?“ 
 
    Ich stöhnte leise. 
 
    „Müde. Hungrig. Und gleichzeitig vollgefüllt.“ 
 
    Er griff nach meinem Handgelenk und ehe ich mich über diese intime Geste beschweren konnte, erkannte ich, dass er meinen Puls fühlte. 
 
    „Bist du gutgelaunt?“ 
 
    „Nein“, schnappte ich. 
 
    Er ließ mein Handgelenk los und glitt von der Arbeitsplatte. 
 
    „Tja. Und das sagt alles über deinen Kuchen.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Was habe ich denn falsch gemacht? 
 
      
 
    „Wieso?“, fragte ich perplex. 
 
    Ben stöhnte theatralisch. 
 
    „Weil genau das alimentäre Magie ist: das Wohlbefinden zu verändern. Wirkungen zu erzielen. Und wenn dein Kuchen pappsatt macht und latent aggressiv, war das dann deine erwünschte Wirkung?“ 
 
    „Natürlich nicht“, sagte ich und sah meinen armen kleinen Kuchen an, der so gut roch und so gut aussah. „Aber ich kann ja gar nicht hexen und daher gab es ja keine erwünschte Wirkung …“ 
 
    Er drehte die Augen zur Decke. 
 
    „Echt jetzt? Du wünschst keine Wirkung, wenn du einen Kuchen backst?“ 
 
    „Doch, natürlich, aber …“ 
 
    Ben brach ein Stück vom krümligen Teig ab und zerbröselte ihn mit den Fingern.  
 
    „Wolltest du nicht, dass er luftig ist, angenehme Geschmacksempfindungen hervorruft? Wolltest du kein Lächeln auf die Gesichter derer zaubern, die ihn essen?“ 
 
    „Doch.“ 
 
    Er nahm den restlichen Kuchen und ließ ihn in den Mülleimer rutschen.  
 
    „Hör jetzt am besten mal mit dem ewigen Gesäusel auf, dass du nicht hexen kannst! Mag ja sein. Wir wissen es nicht. Sollte dein Ziel aber nicht sein, einen Kuchen zu backen, der rundum zufrieden macht? Ganz egal, ob du eine Hexe bist oder Millie Müller von der Bäckerei um die Ecke?“ 
 
    „Ja,“, sagte ich, „… da hast du recht. Nur ist mir das ja wohl nicht gelungen!“ 
 
    „Und genau das soll sich ändern, wenn wir uns handelseinig werden! Du lernst, zu kochen, zu backen und zuzubereiten, was bestimmte Wirkungen entfaltet.“ Er nahm mich an den Schultern und zog mich zu sich heran, bis wir Nase an Nase standen. Seine Augen waren rauchblau und weit zwingender als ich ihm das bisher zugetraut hätte. „Du wirst bei allem, was du künftig machst, auf eine Wirkung abzielen! Verstanden?“ 
 
    Ich nickte leicht, verwirrt von der plötzlichen Nähe, seinem bestimmenden Tonfall, dieser plötzlichen Veränderung. 
 
    Bisher hatte er auf mich gewirkt, als würde er durchs Leben zockeln und nichts auf die Reihe kriegen. Rausgeflogen beim Meister seines Metiers. Angewiesen darauf, jemandem dreitausend Euro aus der Tasche zu leiern, ohne einen echten Gegenwert bieten zu können. Ein Looser, mit dem ich überhaupt nur hergefahren war, weil mir keine Wahl blieb.  
 
    Und auf einmal war da ein anderer Ben.  
 
    Ich konnte ihn überhaupt nicht mehr einschätzen. 
 
    Er schob mich wieder von sich. 
 
    „Willst du nun das Haus deiner Familie retten und den Nachweis führen? Dann solltest du dich entscheiden! Es bleibt wenig Zeit und wir fangen ziemlich nahe bei null an!“ 
 
    „Ich will!“ Noch immer roch es nach meinem schönen Mandelkuchen, den er einfach weggeworfen hatte. Lebensmittel wirft man nicht weg! 
 
    Andererseits spürte ich auch weiterhin ein richtiggehendes Völlegefühl und mit meiner Laune stand es nicht zum Besten. Hätte ein wirklich guter Kuchen nicht tatsächlich zufrieden und glücklich machen müssen? Wenigstens einige Minuten lang? Weshalb hatte er mich nicht getröstet, so wie gute süße Sachen das tun sollten? 
 
    „Was habe ich denn falsch gemacht?“, fragte ich frustriert. 
 
    „Das sage ich dir, wenn wir uns geeinigt haben!“ 
 
    So, so. Ben war also gar nicht so verschieden von seinem ehemaligen Meister. Keiner von beiden wollte sich gerne kostenlos von seinem Wissen trennen. 
 
    Aber das konnte ich weder dem einen noch dem anderen zum Vorwurf machen. Wer besondere Fähigkeiten besitzt und sie an andere weitergeben kann, der sollte dabei ja auch nicht leer ausgehen! 
 
    „Eine Frage vorab: du hast vorhin gesagt, die Zeit würde sowieso nicht reichen. Wir müssten schummeln und du würdest mir zeigen wie. Was du jetzt sagst, klingt ganz anders!“ 
 
    Ben schob sich mit beiden Händen die Haare hinter die Ohren und nahm die Schultern zurück. So als müsse er sich noch einmal vorteilhaft präsentieren, ehe wir zu einem Geschäftsabschluss kamen.  
 
    „Darum geht’s gerade. Willst du letztlich und unterm Strich nur das Haus für deine Leutchen retten? Oder lernen, wie man Kuchen backt, der nicht müde und pappsatt, sondern glücklich macht? Oder der Entschlossenheit weckt? Der tröstet oder anspornt?“ 
 
    Spontan platzte ich heraus: „Ich will das Echte lernen!“ Dann senkte ich den Blick und starrte auf Bens Schuhspitzen. Er trug saubere, aber abgewetzte steingraue Chucks mit schwarzen Schnürsenkeln. „Nur bin ich eben nicht zauberbegabt …“ 
 
    „Fuck! Jetzt vergiss das doch mal! Entscheide dich, was du willst und dann handle danach!“ 
 
    Wollte ich alles auf eine Karte setzen? So tun, als sei all das, was mein Leben bisher blockiert und bitter gemacht hatte, noch irgendwie zu ändern? Oder war das der ultimative Selbstbetrug, der mich und meine Geschwister dreitausend Euro kosten würde? 
 
    Andererseits wollte ich in keinem Fall die Kommission hinters Licht führen. Nicht für das Haus, nicht für meine Eltern, für niemanden. Kleine Lügen und Schummeleien, okay, aber ein richtiggehender Betrug? Nein! 
 
    Und wenn ich den nicht wollte, dann musste ich ja den anderen Weg gehen. Einen dritten gab es nicht. 
 
    Oder doch: ich konnte Zephir oder Elektra anrufen und sagen, dass ich kneifen würde. Dass es letztlich nicht mein Problem war. 
 
    Sie würden mir verzeihen. 
 
    Aber würde ich selbst mir verzeihen? 
 
    Ich hob den Kopf und sah Ben an. 
 
    „Bring mir bei, wie man Kuchen backt, der glücklich macht!“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Mach ich. Aber ich will die Hälfte der dreitausend Euro vorher und in bar!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Bist du verrückt? 
 
      
 
    Das war mir gar nicht recht und ich sagte ihm, ich müsse darüber erst mit meinen Geschwistern reden. 
 
    „Mach das!“  
 
    Er begleitete mich kurz darauf zur U7 und ich fuhr heim. Es war weit später als ich gedacht hatte, ich fiel förmlich ins Bett und meinte, ich hätte die Augen noch gar nicht zugemacht, da klingelte mein Wecker auch schon wieder.  
 
    Während des folgenden Arbeitstages dachte ich immer wieder an Ben, sein Hexenhäuschen und unsere Vorweihnachtsbäckerei. 
 
    War das alles nur Hokuspokus oder konnte man tatsächlich … hm … Emotionen in Kuchen backen? Und sollte ich diesem Mann mehr als zwei Monatsgehälter in den Rachen werfen, nur um dafür möglicherweise so gut wie nichts zurückzubekommen? 
 
    Dann hatte ich ihm das denkbar üppigste Weihnachtsgeschenk gemacht. 
 
    Allerdings würde ich mich weigern, ihm die zweite Hälfte zu geben, wenn es ihm nicht gelang, mich für den Fähigkeitsnachweis fit zu machen. Und 1500€ hörten sich schon gleich weniger schlimm an als 3000€. 
 
    In der Mittagspause rief ich Elektra an und setzte ihr Bens Forderungen auseinander. 
 
    „Uogh“, kam von ihr, dann hörte ich sie kurz mit jemandem reden und im nächsten Moment war meine Mutter am Telefon. 
 
    „Hallo Linnea! Elektra sagt mir gerade, dass dieser Mann mehr Geld will! Was ist er für ein Mensch? Kann man ihm trauen? Was weißt du über ihn?“
„Ich weiß wenig. Er ist beim Seraph wegen Meinungsverschiedenheiten rausgeflogen. Und er hat ein hübsches Häuschen in Bergen-Enkheim. Ah, und er riecht Sachen, beispielsweise Spülmittelreste an Gläsern und so.“ 
 
    Ich hörte sie ungeduldig einatmen. 
 
    „Das ist nicht gerade viel, was du in Erfahrung gebracht hast! Aber wir haben keine Zeit, ihn auf Risiken und Fähigkeiten abzuklopfen. Versprich ihm die Summe! Wir werden sehen, ob er sie sich verdient. Wenn nicht, verklagen wir ihn vor dem Rat wegen Anmaßung und Hochstapelei und er soll sehen, wie er an sein Geld kommt!“ 
 
    „Er will die Hälfte vorher“, gelang es mir einzuwerfen. 
 
    „Würde ich auch machen“, gab sie zu. „Also bring sie ihm! Ich überweise dir die Summe dann heute Abend.“ Es gab eine winzige Pause. „Und danke, dass du dir Mühe gibst!“, sagte sie noch. 
 
    Damit legte sie auf. 
 
    Ich hätte sie erwürgen können. 
 
    Das war so typisch! 
 
    Selbst jetzt, da alle Hoffnungen der Familie auf mir ruhten – ruhen mussten – gelang es ihr, mich abzuwerten und kleinzumachen. Die große Hexe Ricarda Hagreiter. 
 
    Wirksame Zauber für alle Gelegenheiten. 
 
    Vertrauen auch Sie auf die Erfahrung von Generationen und eine einzigartige Begabung …  
 
    Blah, blah, blah! 
 
    Und, was konnte sie jetzt, die große Hexe? 
 
    Ihre jüngste Tochter abqualifizieren und sich von ihr anderthalbtausend Euro vorstrecken lassen! 
 
    Mein Handy klingelte. 
 
    „Ich bin´s nochmal, Elektra! Ich wollte dir nur sagen, dass ich dir das Geld heute Abend vorbeibringen kann. Wir hatten die zweitausend schon zusammen …“ 
 
    „Steckt sie euch wohin!“, knurrte ich und wollte das Gespräch beenden, da sagte Elektra sehr betont meinen Namen.  
 
    „Linnea! Du weißt genau, dass sie es nicht so meint. Mir war sofort klar, dass du das in den falschen Hals bekommen würdest …“ 
 
    „In welchen falschen Hals? Sie meint es genauso, wie sie es sagt!“ 
 
    „Nein, das tut sie nicht. Du möchtest es nur immer durch diese grau gefärbte Brille sehen, mit der du durch die Welt läufst! Dich beschäftigt das viel mehr als uns …“ 
 
    „Ja, das ist mir aufgefallen“, schnappte ich. „Nur ist das nichts Nettes. Ihr seid einfach unerträglich egozentrisch! Aber keine Sorge: Ich gebe mir Mühe, genau wie sie es möchte. Die kleine Linnea versucht es wieder einmal, während im Hintergrund alle seufzen und stöhnen und die Augen rollen, sich wissende und leidvolle Blicke zuwerfen. Aber sie versucht jedenfalls, den Scheiß wieder hinzubiegen, mit dem sie nichts zu tun hat!“ 
 
    „Lynn“, sagte Elektra. „Ich hab dich lieb!“! 
 
    Ich drückte ganz zart auf den Ende-Knopf und ging in den Waschraum, um mir die Tränen wegzuwischen, die sofort eingeschossen waren. 
 
    Verdammte Familie! Verdammte Elektra! 
 
    Ja, verdammte liebe, süße Schwester Elektra! 
 
    Ich saß auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel und sah auf die Uhr. Meine Pause war herum, ich hatte nichts gegessen.  
 
    Egal. 
 
    Vermutlich würde ich ja heute Abend Kuchen zu mir nehmen. Kuchen, der dann schwer im Magen lag. 
 
    Und doch war der Gedanke, wieder mit Ben zu backen nicht nur negativ. Sein Häuschen hatte etwas Heimeliges und Ben selbst gab mir immer mehr Rätsel auf. Irgendwie machte er den Eindruck, sich zurückzuhalten, sich harmloser und unwissender zu geben als er tatsächlich war. 
 
    Und ich wollte wissen, was dahintersteckte! 
 
    Als er dann pünktlich zum Ende meiner Schicht bei den großen Blumenkübeln am Eingang stand, freute ich mich, ihn zu sehen. Ich ging mit ihm zum nächsten Geldautomaten, hob tausendfünfhundert Euro ab und drückte sie ihm in die Hand.  
 
    Hoffentlich überwies meine Mutter das Geld tatsächlich bald, denn sonst würde es vor Weihnachten dann doch ziemlich eng werden!  
 
    Aber ich hatte das Bedürfnis, jetzt Nägel mit Köpfen zu machen. 
 
    Alles in mir schrie danach, aus meinem bisherigen Leben auszubrechen. Vielleicht war der Zwist meiner Eltern gleichzeitig meine Chance. Nicht, dass es mich störte, in einem Café zu bedienen. Ich konnte das gut, war bei den Gästen beliebt, bekam recht ordentlich Trinkgeld und würde das Ganze auch noch einige Jahre durchhalten. Keine Frage. 
 
    Nur hatte Elektra leider recht. 
 
    Irgendwie hatten mir die letzten wenigen Tage bewusst gemacht, dass ich alles – vor allem mich selbst – wie durch eine graue, ewig beschlagene Scheibe sah.  
 
    Dabei fehlte es mir an nichts. Ich war gesund, hatte keine Schulden, wohnte angenehm in einer netten, ziemlich zentral gelegenen Wohnung, konnte mir dank der Trinkgelder manchmal auch etwas außer der Reihe gönnen … 
 
    Und doch spürte ich wenig Freude.  
 
    Wenn ich also durch Ben wenigstens wieder so richtig Lust bekam, zu backen, dann würde das mein Leben im wahrsten Sinne des Wortes duftiger machen, vielleicht sogar fröhlicher.  
 
    Er jedenfalls schien sofort besser gelaunt, als er das Geld hatte. Vielleicht brauchte er es dringend. 
 
    Er schob die Geldscheine sehr sorgsam in seine Geldbörse und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke, statt sie wieder in die hintere Hosentasche zu stopfen. So eine Summe möchte man eben nicht durch Unachtsamkeit verlieren. 
 
    „Und jetzt?“, fragte ich. „Fahren wir wieder nach Bergen-Enkheim?“ 
 
    „Nein, heute machen wir gar nichts. Ich musste einige Dinge vorbereiten und habe heute Abend noch anderes zu tun. Aber morgen treffen wir uns in Neu-Isenburg.“ 
 
    „In Neu-Isenburg?“, wiederholte ich verblüfft.  
 
    „Ja, in der Schule für Alimentäre Magie. Wir brauchen für alles Weitere eine kongregierte Küche.“ 
 
    „Kongre-was? Und überhaupt wird der Seraph uns nicht reinlassen …“ 
 
    „Muss er. Ich habe dich für den Fähigkeitsnachweis angemeldet und Küchenzeit dafür gebucht. Die steht dir zu. Seine Küche ist die nächstgelegene und da wir sie abends nutzen, kann er auch nicht behaupten, es sei nichts frei.“  
 
    War der Kerl verrückt? Der Seraph würde uns hochkant rauswerfen, egal, was Ben beantragt hatte und bei wem! 
 
    „Was ist kongretisiert in diesem Zusammenhang?“, fragte ich.  
 
    Er lachte. 
 
    „Kongregiert. Das bedeutet: für und durch die Versammlung. In der magischen Welt sind kongregierte Küchen dasselbe wie Residenzen bei den Häusern: schon lange benutzte Orte, die viel magische Kraft aufgenommen haben. So lernst du leichter und hast eher Erfolg. Nur erfahrene Magier kochen und backen in normalen Küchen, weil sie ihre ureigene Magie überall mit hinnehmen.“ 
 
    „Er wird uns rauswerfen!“ 
 
    „Wird er nicht“, behauptete Ben. „Denn das würde ihm Ärger mit der AOB eintragen. Ärger, den er nicht gebrauchen kann. Also fahr jetzt heim oder geh einkaufen! Was immer du willst. Aber ab morgen backen wir jeden Abend und jede Nacht und es wäre gut, wenn du dir früher freinehmen könntest.“ 
 
    „Dann bringt mein Chef mich um! Es ist Vorweihnachtszeit …“ 
 
    „Versuch einfach, das hinzukriegen. Sonst müssen wir buchstäblich die Nächte durchbacken und du bist am nächsten Tag garantiert zu nichts zu gebrauchen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Die Küche 
 
      
 
    Mein Chef war von der Idee wahrlich nicht angetan. 
 
    „Linnea!“, sagte er und sah mich von der vollen Höhe seiner 1,92m vorwurfsvoll an. „Du weißt, dass wir die Hütte voll haben! Und du hast versprochen, komplett bis Weihnachten durchzuarbeiten! Muss das jetzt unbedingt sein?“ 
 
    „Ja, es ist wegen … meiner Familie …“ 
 
    „Aber früher gehen? Ausgerechnet dann, wenn hier der Bär steppt? Das ist nicht fair! Schon gar nicht deinen Kollegen gegenüber.“ 
 
    „Ich könnte auch später anfangen, statt früher zu gehen“, schlug ich zaghaft vor. 
 
    Er brummte etwas und sagte dann: „Gut, dann komm erst um elf Uhr! Das Frühstücksgeschäft ist nicht so wild, das schafft der Sergio notfalls alleine.“ 
 
    Und zufrieden mit der eigenen Großzügigkeit kehrte er in die Küche zurück, um einem Gast Kaiserschmarrn zu machen. 
 
    Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte. 
 
    Wir würden also wirklich abends lange backen müssen und dafür konnte ich morgens länger schlafen. Andersherum wäre es mir lieber gewesen. Ich rief Ben an, dessen Handynummer ich inzwischen hatte, und teilte ihm diesen Entschluss meines Chefs mit.  
 
    „Ja, okay“, sagte er. „Treffen wir uns an der Hauptwache und fahren gemeinsam hin!“ 
 
    Ich hätte erwartet, dass er sich ein wenig herausputzen würde, wenn er doch vermutlich seinem ehemaligen Ausbilder gegenübertreten musste. Aber er sah eher schlechter aus, unrasiert, das schwarze Hemd zerknittert, das Haar unvorteilhaft zurückgegelt.  
 
    Er hatte einen Stoffbeutel mit Zutaten dabei. 
 
    „Wir dürfen dort kochen und backen und alles benutzen, was an Geräten existiert. Aber alle Lebensmittel müssen wir selbst mitbringen, bis hin zu Salz und Zucker. Und selbstverständlich wünscht der Seraph, dass man seine Küche womöglich noch blitzblanker hinterlässt als man sie betreten hat.“ 
 
    Ja, das mit Sicherheit. Mich machte der Gedanke an diesen strengen Mann schon jetzt nervös und ich hatte keine Lust, mir wieder spitze Bemerkungen zu meinem Vater anzuhören. 
 
    Mir wurde es richtiggehend flau im Magen, als wir das kleine Hotel erreichten. Jetzt, zum Abend, war der Teppich eingerollt, der auf die Glastüren zugeführt hatte. Wir mussten klingeln. 
 
    Es war Leila, die uns öffnete und ihr Gesicht blieb merkwürdig maskenhaft unbewegt, vermutlich durch den Gebrauch von Botox, als sie sagte: „Dass Sie herkommen, ist ja schon unverschämt genug! Aber was soll er hier?“  
 
    Ben zuckte die Achseln. 
 
    „Das erkläre ich bestimmt nicht dir, Leila!“ 
 
    Und da kam auch schon der Seraph auf uns zu. 
 
    Heute trug er eine blassblaue Jacke über einer cremeweißen Hose, dazu passende Bootsschuhe, die bestimmt viel zu teuer gewesen waren, um sie wirklich bei einem Segelausflug zu tragen, und seine Miene ließ auf Mordlust schließen. 
 
    Er sah mich an, ging an mir vorbei und baute sich vor Ben auf. 
 
    „Was erfrechst du dich eigentlich?“, zischte er. „Wie kannst du es wagen, herzukommen?“ 
 
    „Ich assistiere Frau Hagreiter. Das ist so von der AOB genehmigt“, erwiderte Ben überraschend furchtlos.  
 
    Mir hingegen schlug das Herz bis zum Hals. Ich fand den Seraph ungeheuer einschüchternd und hätte am liebsten die Flucht ergriffen.  
 
    Der Großmeister der alimentären Magie verhexte uns jedoch weder noch griff er zu körperlicher Gewalt. Selbst seine Formulierungen blieben im Rahmen des gesellschaftlich Akzeptablen. 
 
    „Das letzte Wort bezüglich dieser Angelegenheit ist noch nicht gesprochen! Dessen darfst du dir gewiss sein, Ben! Und Ihnen, Frau Hagreiter, rate ich dringend, sich um andere Assistenz zu bemühen! Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich da abgeben!“ 
 
    Ich hätte so gerne schlagfertig geantwortet, doch konnte ich ihm nur nachstarren, als er auf die Tür zuschritt. 
 
    Dort drehte er sich noch einmal um. 
 
    „Außerdem rate ich Ihnen, meine Küche in einem tadellosen Zustand zu hinterlassen und weder beim Abschließen noch beim Anschalten der Alarmanlage einen Fehler zu begehen! Andernfalls werde ich wohl bei der AOB Beschwerde einlegen müssen. Guten Abend!“ 
 
    Er hielt Leila die Tür auf und beide rauschten hinaus. 
 
    Ben lächelte grimmig. 
 
    „Das hätten wir. Doch sei gewarnt! Wir sind keinesfalls alleine hier! Der Seraph hat die Alarmanlage, um seine Versicherung zufriedenzustellen. Doch er selbst gibt sich mit solch unzuverlässigem Schutz ganz bestimmt nicht zufrieden.“ 
 
    „Du meinst, er hat sich auch magisch abgesichert?“ 
 
    Ben nickte. 
 
    „Natürlich! Und paranormal.“ 
 
    Wir liefen durch einen hell beleuchteten Gang, der mit freundlichen Prospekten in frischgrünen Aufstellern kein bisschen bedrohlich wirkte.  
 
    „Was meinst du mit paranormal?“, fragte ich beklommen. 
 
    Ben machte eine Geste, die mir wohl bedeuten sollte, leiser zu sprechen.  
 
    „Tja, das wissen wir eben nicht. Aber es ist etwas, das sich nicht unbedingt sofort zeigt. Rechne also besser damit, dass sich jederzeit irgendetwas vor dir materialisieren kann!“ 
 
    Na, das waren ja feine Aussichten! 
 
    Wie sollte ich einen Wohlfühlkuchen backen, wenn ich damit rechnen musste, jäh erschreckt zu werden? Oder gar angegriffen? 
 
    „Aber wir sind doch legal hier …“ 
 
    „Ja, und alles, was wir tun, sollte entsprechend legal aussehen. Kein Herumwandern auf der Suche nach der Toilette! Kein Stöbern, wo wir nichts zu suchen haben!“ 
 
    Ich nickte besorgt und ließ mir die Toiletten gleich zeigen. 
 
    Dort wusch ich mir besonders gründlich die Finger, betrachtete mich im Spiegel, sah die Anspannung und lächelte meinem Spiegelbild gequält zu. Meine leicht rötlichen, gewellten Haare passten zu einer Hexe. Aber das war eben auch nichts weiter als ein Klischee. 
 
    Aber der Blick auf mein Haar ließ mich auch daran zweifeln, dass ich so eine Profi-Küche betreten konnte. Schnell suchte ich einen Haargummi aus meiner Tasche, machte einen Pferdeschwanz, drehte ihn zusammen und zerriss den Gummi beinahe in dem Versuch, das alles zusammenzuhalten. Hagreiter-Haare waren eben auch voluminös. Ich fand noch einen Clip und schaffte es, alle Strähnen wenigstens aus der Nähe des Gesichts wegzuhalten. 
 
    Das musste genügen. 
 
    Aber wenn der Seraph heimliche Beobachter im Gebäude patrouillieren ließ, wollte ich gegen keine noch so kleine Vorschrift verstoßen.  
 
    Ben winkte mich dann weiter in die Küche, die mich durch ihre schiere Größe einschüchterte.  
 
    Sie unterschied sich deutlich von anderen solchen Küchen, wie ich sie aus der Gastronomie kannte. Auch hier kamen die ästhetischen Ansprüche zur Geltung, die der Seraph unzweifelhaft an alles stellte, wie schon seine Kleiderwahl bewies.  
 
    Die Arbeitsflächen waren zwar aus Edelstahl, doch überall standen Töpfe mit Kräutern in Aquakultur, die Frische und Farbe in den Raum brachten, von denen aber keine Erde herumkrümeln konnte wie bei herkömmlichen Kräutertöpfen. Einige Arbeitsgeräte prangten in Lackrot und als ich eine Schublade aufzog, entdeckte ich darin wundervoll gearbeitete, sehr bunte Porzellanlöffel und Küchenutensilien mit Griffen, die zum Rot der Geräte passten. 
 
    Ben stand unter der zentralen Lampe, einem Ring von etwa zwei Metern Durchmesser, und atmete mit geschlossenen Augen tief ein. Dabei drehte er die Handflächen nach oben und ich begriff jäh, dass er hier zuhause gewesen war.  
 
    Dass es ihm fehlte, hier sein zu können. 
 
    Plötzlich öffnete er die Augen, war mit wenigen Schritten am Herd, einem ganz modernen Ding, schaltete ihn ein und stellte die Temperatur auf 220° Grad.  
 
    „Manches ist Alltagswissen“, sagte er brüsk, als müsse er seinen Moment der Andacht und Ergriffenheit schnell vergessen machen. „Ofen vorheizen. Warum auf 220° Grad? Weil das ein sogenannter sweet spot ist, ein Punkt, an dem wir besonders gute Ergebnisse erzielen. Weizenmehl karamellisiert beispielsweise erst ab dieser Temperatur und wir bekämen sonst keine schöne Bräune und keinen guten Geschmack. Daher ist es eine klassische Einstellung beim Backen, ohne dass dir die meisten Leute sagen könnten, weshalb. Für Roggen wäre der sweet spot 250° Grad, aber dieses Mehl benutzen wir heute nicht.“ 
 
    Ich nickte beeindruckt. 
 
    Ben ließ mich Zubehör aus den Schränken holen und packte inzwischen seine Tasche aus. Ich war verblüfft, dass er mir Weizenmehl präsentierte, dazu Mandelblättchen, Butter, Zucker, Eier, Milch und ein Glas Weinpfirsichmarmelade. 
 
    „Also dasselbe nochmal?“, fragte ich ihn.  
 
    „Die gleichen Zutaten. Hoffentlich kein ähnliches Ergebnis!“ 
 
    Langsam bekam ich den Eindruck, dass er wusste, was er tat.  
 
    Und prompt fühlte ich mich verunsichert. Heimlich wünschte ich mir, ich hätte zuhause nachgeguckt, in welchem Verhältnis man diese Zutaten verwendete. 
 
    „Backen wir jetzt solange dasselbe, bis du zufrieden bist?“ 
 
    „Wir backen diesen Kuchen heute noch einmal und danach sehen wir weiter. Der Unterschied liegt in den Instruktionen und in deinen Entschlüssen. Magie, Linnea, ist vor allem das: das Fassen fester Entschlüsse!“ 
 
    „Was?“ 
 
    Das hatte ich aber ganz anders gelernt. 
 
    Magie war eine Gabe … 
 
    Ben sah mich an und schüttelte den Kopf. 
 
    „Die haben dir das Hirn ganz schön vollgeblasen mit esoterischem Unsinn! Vielleicht, weil es cool ist, sich jemandem gegenüber aufzuspielen, der es gerade nicht hinkriegt. Vermutlich haben sie dir damit den Schneid abgekauft.“ 
 
    „Aber Magie ist … ein Talent! Etwas, das man hat oder eben nicht!“ 
 
    „Sagen Leute, die damit unter sich bleiben wollen! Magie wird seit Jahrhunderten gelehrt.“ 
 
    „An Begabte …“, versuchte ich es noch einmal. 
 
    „Und Unbegabte“, schnitt er mir das Wort ab. „Die einen werden möglicherweise große Zauberer, die anderen nur geringe. Aber oft versieben es die großen Talente aus Faulheit oder Hochmut. Und in unserem Fachbereich zählt vor allem eins: unsere Bereitschaft, zu lieben!“ 
 
    Ich stöhnte entnervt. 
 
    „Du willst mir doch nicht allen Ernstes weismachen, der Seraph könnte LIEBEN? Irgendwen oder irgendwas! Er?“ 
 
    „Du kennst ihn doch gar nicht“, sagte Ben. „Der Seraph ist ein großer Liebender. Seine Kunst geht ihm über alles. Und gleich danach kommt Nell, sein Mops. Aber lassen wir uns nicht ablenken! Was ist Liebe, Linnea?“ 
 
    Die Frage brachte mich aus dem Konzept. 
 
    „Äh…“, stotterte ich. Nach zwei Beziehungen hätte ich das nicht unbedingt zu sagen gewusst. „Liebe ist … Nähe, Zuneigung, öh … Offenheit? Sex?“ 
 
    Ben rieb sich die Nasenwurzel. Es sah aus, als bekäme er gerade Migräne.  
 
    „Liebe“, sagte er dann, „… ist sehr komplex und sehr einfach. Mit Zuneigung lagst du nicht falsch. Wir neigen uns zu etwas oder jemandem hin. Wenn wir uns neigen, kommen wir nahe. Darin liegt auch Demut.“ 
 
    Ich sah die Eier an, das Mehl, den Zucker …  
 
    Demut? 
 
    „Liebe“, fuhr Ben fort, „… ist etwas, zu dem wir uns nicht bewusst entschließen können. Wir können uns nur bemühen, sie wahrzunehmen. Aber wir sagen nicht: Ich möchte von nun an Matthias lieben. Trotzdem können wir Liebe wachsen lassen.“ 
 
    Mir wurde es warm und ich bin sicher, dass ich ein wenig rot wurde. 
 
    Was war das denn für eine merkwürdige Einführung in die Kunst der alimentären Magie? 
 
    Ben bemerkte meine Verlegenheit und lachte plötzlich. 
 
    „So habe ich auch geguckt, als der Seraph seine erste Stunde gab. Er hat uns ausführlich die Unterschiede zwischen Amor und Eros auseinandergesetzt. Und zwischen Philis und Agape. Alles sind Formen der Liebe. Und wir arbeiten mit allen!“ 
 
    Ich versuchte mir vorzustellen, wie der Seraph über Liebe sprach. Streng und wie ein Feldwebel? 
 
    „Hm, ich verstehe nicht ganz, was das mit Backen zu tun hat. Klar, jeder von uns kennt diesen Werbespruch. Aber damit soll Backfett verkauft werden. Damit man es kauft, stellt die Werbeagentur den Zusammenhang mit Familie und Liebe her. Sie appelliert an unsere Gefühle. Und mehr ist da nicht!“ 
 
    „Puh, und das, worauf du anspielst, ist kein Fett, mit dem wir backen“, sagte Ben und schüttelte sich. „Und ich verstehe deine Skepsis. Eigentlich ist unsere Gesellschaft nicht sehr von Liebe geprägt. Man macht zwar eine Menge Bahai darum, aber selbstlose Liebe? Göttliche Liebe, die alles gelten lässt und liebt ohne Unterschied? Eher nicht.“ 
 
    „Eben.“ Ich versuchte meine Unsicherheit hinter einem forschen Ton zu verstecken. „Und was soll ich jetzt lieben? Die Zutaten? Das Backen? Oder die, die das dann essen werden?“ 
 
    Er lächelte unerwartet. 
 
    „Alles drei. Und vor allem dich selbst.“ 
 
    Und prompt brach ich in Tränen aus. 
 
      
 
  
 
  
   
    Mandelduft 
 
      
 
    Ben sah mich sichtlich verblüfft an, dann kramte er in seiner Hosentasche und brachte ein etwas zerknicktes, aber sichtlich noch unbenutztes Papiertaschentuch zum Vorschein. 
 
    „Hier!“ 
 
    Ich bedankte mich, putzte mir die Nase und verbot mir weiteres Weinen. In Elternhäusern mit Geschwistern lernt man das. Man gibt den anderen die Genugtuung nicht. Oder jedenfalls war das bei mir so gewesen. 
 
    „Sorry. Mich selbst also. Aber du sagst ja, man kann sich zum Lieben nicht entschließen, nur die Liebe finden, die da ist.“ 
 
    „Die ist schon da. Irgendwo“, sagte er und ich hätte beinahe wieder geheult. 
 
    Meine Stimme klang nach einem akuten Schnupfenanfall, als ich fragte: „Können wir nicht einfach anfangen?“ 
 
    „Können wir.“ Er machte einen etwas verunsicherten Eindruck, schob mir die Zutaten zu und sagte: „Ähem, ja, also der Punkt ist jetzt: Du musst eine Wirkung festlegen. Welche Auswirkung soll dein Kuchen haben?“ 
 
    „Glück“, sagte ich sehr bestimmt. „Wer ihn isst, soll eine Weile glücklich und zufrieden sein. Nicht wie nach einem Lottogewinn, sondern auf friedliche Weise glücklich. Wie nach einer erfolgreich vollbrachten Tat. Wie wenn man mit Mühe alle Fenster geputzt hat und dann bewundert, wie klar sie sind und wie schön sie das Licht spiegeln.“ 
 
    „Das ist gut. Das ist gut! Da hast du ein wirksames Bild, das du vor Augen halten kannst.“ Er stellte eine Schüssel vor mir auf die Arbeitsplatte. „Schütte das Mehl hinein! Versuche dabei, dieses kleine alltägliche, aber wärmende Glücksgefühl heraufzubeschwören, das du gerade genannt hast! Wenn du meinst, es ist genügend Mehl, halte inne und stell die Packung wieder weg!“ 
 
    Ich tat wie befohlen und bei dem Gedanken an die blitzenden frisch geputzten Fensterscheiben musste ich doch ein wenig lächeln. 
 
    „Jetzt den Zucker! Behalte dabei das Bild vor dem inneren Auge, behalte das Gefühl!“ 
 
    Locker aus dem Handgelenk gab ich also den Zucker dazu und so verfuhr ich mit allen Zutaten. Erstaunlicherweise fühlte ich mich in diesen Augenblicken wirklich glücklich. Oder sagen wir fröhlich. Auf eine stille, selbstgenügsame Art.  
 
    Bei den Mandeln hielt ich inne, betrachtete alles versonnen und schüttete dann noch einmal eine Handvoll dazu.  
 
    „Und jetzt rührst du alles zusammen, als wäre es der Kuchen für deine Lieblingsnichte, die drei wird, und stell dir vor, wie sie vor Freude in die Hände klatscht!“ 
 
    Ich hatte keine Nichte, aber das Bild übertrug sich unmittelbar. Es machte Spaß, das alles zu vermischen, aber ich wusste auch, wann ich aufhören musste. Das Einpinseln der Form war dann wie das Anstreichen des Zauns in der Geschichte über Tom Sawyer. Es war schön, den Pinsel durch die Rundung gleiten zu lassen und den Glanz zu sehen, den er hinterließ.  
 
    Wow! Ich hatte immer gern gebacken, aber lange nicht mehr solch eine Freude daran gespürt! 
 
    Ich füllte den Teig ein, strich ihn glatt und gab mein Werk in den Ofen. 
 
    „Jetzt kommt es darauf an, ihn zu behüten wie ein Baby, aber ohne Furcht!“, sagte Ben. „Du kannst ein wenig herumlaufen, hier und da in die Schränke schauen oder aus dem Fenster. Aber du kehrst immer wieder zurück. Und wenn du meinst, er ist fertig, machst du die Probe mit dem Zahnstocher, ob auch nichts mehr klebenbleibt!“ 
 
    Ich nickte, summte vor mich hin und fragte mich, wie es denn sein konnte, dass ich vorhin so traurig, ja verzweifelt gewesen war und mich jetzt so heiter fühlte.  
 
    Hatte Ben mich heimlich verhext? 
 
    Ich summte leise vor mich hin, tat was er vorgeschlagen hatte, öffnete hier und da die Unterschränke und betrachtete, was der Seraph so alles bereithielt.  
 
    Töpfe, Pfannen, Geräte … Spritzbeutel, Tüllen … einfach alles, was das Herz kochender und backender Menschen begehrt! 
 
    Und es roch nach den Kräutern: Basilikum und Thymian, Rosmarin und Schnittlauch, Liebstöckel und Zitronenmelisse … 
 
    Doch dann setzte sich der Duft meines Kuchens nach und nach gegen die Kräuteraromen durch.  
 
    Ich lief jetzt häufiger zum Ofen, spähte durch das Glas und fragte mich, ob ich die Probe schon machen sollte. 
 
    Aber nicht Ungeduld … Liebe musste mir das sagen. 
 
    Und ob sie das war oder nicht: ich wusste, ich durfte die Klappe noch nicht öffnen, denn jedes bisschen kühle Luft würde das Ergebnis verändern, auch wenn der Teig nicht zusammenfallen konnte wie empfindlicher Biskuit.  
 
    „Ich geh mal aufs Klo“, sagte Ben.  
 
    Ich nickte und lief weiter durch die große Küche. Dann fiel mir ein, dass ich ja die Marmelade glattrühren musste und wollte sie in einem Wasserbad erwärmen, da hielt mich irgendetwas ab. Der Kuchen würde ja heiß sein. Die Marmelade musste nicht vorher glattgerührt werden. Ich wollte lieber ein paar Stückchen Weinbergpfirsich für eine nette Konsistenz erhalten, anstatt sie zu einer homogenen Pampe zu machen.  
 
    Dann plötzlich hatte ich den Impuls, den Kuchen herauszuholen. Kurz panisch suchte ich nach einem Zahnstocher, fand einen Schaschlikspieß und hoffte, dass es damit auch gehen würde. 
 
    Am Metall blieb nichts kleben. 
 
    Ich sog den Geruch ein. 
 
    Er war anders als bei meinem ersten Versuch am Vortag.  
 
    Worin genau der Unterschied lag, konnte ich aber nicht ermitteln. 
 
    Ich nahm die Form heraus und stellte sie aufs Abkühlgitter. Nach kurzem Nachdenken bestrich ich die Oberseite sofort mit der Marmelade und schob die kleinen Pfirsichstückchen alle Richtung Mitte, was hübsch aussah.  
 
    Nach fünf Minuten öffnete ich den seitlichen Klappriegel und löste den Kuchen vorsichtig mit einem Messer, um ihn dann auch außen mit der Marmelade zu bestreichen. Ein paar Mandelblättchen zur Verzierung darauf gestreut und fertig war das Werk! 
 
    Nur Ben ließ sich nicht sehen. 
 
    Ich schnitt zwei Stücke ab, setzte sie auf Teller, legte Kuchengabeln dazu … 
 
    Kein Ben. 
 
    Wo steckte der Kerl? 
 
      
 
  
 
  
   
    Was hat das denn zu bedeuten? 
 
      
 
    Um alles so ähnlich wie am Vortag zu haben, machte ich Kaffee, traute mich aber nicht, die eindrucksvolle Industriemaschine anzuwerfen, sondern brühte ihn von Hand. Natürlich hatte der Seraph auch dafür alles Nötige in seinen Schränken.  
 
    Und ein Paket Kaffee fand ich in Bens Stoffbeutel. 
 
    Als auch der Kaffee durchgelaufen war, begann ich mich zu fragen, ob man sich im Haus verlaufen konnte oder ob Ben womöglich schlecht geworden war. 
 
    Gedanken an paranormale Wächter schob ich schnell von mir. Ich drückte die Doppeltüren auf und spähte in den hell erleuchteten Flur. 
 
    „Ben?“ 
 
    Niemand zu sehen, nichts zu hören.  
 
    „Ben?“ 
 
    Ich lief zu den Toiletten, klinkte die Tür der Herrentoilette auf und rief noch einmal seinen Namen. 
 
    Eindeutig war er nicht hier. Der Raum hatte nichts zu verbergen, die Kabinentüren standen alle weit offen.  
 
    Ich holte mein Handy heraus und rief ihn an. 
 
    Der Anruf wurde weggedrückt, danach war er nicht mehr erreichbar. Wollte er also nicht kontaktiert werden? Oder hielt ihn jemand davon ab? 
 
    Die plötzliche Dramatik dieser Situation bescherte mir feuchte Hände und ich nahm mir vor, ihm ganz ordentlich die Meinung zu sagen, wenn das alles … nichts weiter bedeutete. Falls er nur ungestört eine rauchen wollte oder so.  
 
    Ich kehrte in die Küche zurück, traf dabei niemanden, hörte nichts, sah nichts Ungewöhnliches. Also räumte ich alles auf, setzte meinen Kuchen auf die Platte mit Kunststoffhaube, die Ben mitgebracht hatte, und stand neben den beiden unberührten Stücken Kuchen und zwei Tassen lauwarmem Kaffee am Herd.  
 
    Noch einmal versuchte ich, Ben zu erreichen.  
 
    Als er auch jetzt nicht dranging, wischte ich noch einmal alles ab, polierte die Arbeitsplatte, fand den Korb, in den man benutzte Handtücher werfen konnte, und jetzt gab es nichts mehr, um mich abzulenken. 
 
    Sollte ich die Polizei rufen? 
 
    Das würde der Seraph gar nicht gut finden und Ben womöglich auch nicht.  
 
    Ich begann über die ganze Sache noch einmal ganz neu nachzudenken, oder jedenfalls über Bens Rolle.  
 
    Er hatte zunächst wie ein verzweifelter Looser gewirkt, der dringend Geld brauchte. Er hatte mich in seiner Küche backen lassen, dann aber darauf bestanden, herzukommen. In eine Schule, aus der er rausgeflogen war. Und in der Konfrontation mit dem Seraph hatte er eigentlich kein bisschen eingeschüchtert gewirkt.  
 
    Außerdem hatte ich inzwischen Anlass, anzunehmen, dass er doch weit mehr von alimentärer Magie verstand, als ich erst gedacht hatte.  
 
    Und jetzt verschwand er in einem Gebäude, in das er sonst vermutlich nicht mehr hineingekommen wäre. 
 
    Interessant. 
 
    War hier jemand auf der Suche nach Industriegeheimnissen?  
 
    Nun, unter Magiern nannte man es sicherlich anders. Aber suchte er Wissen, das er nicht mehr hatte erwerben können, aber gerne besitzen wollte? 
 
    Dann war die Sache mit den dreitausend Euro vielleicht nichts als ein Versuch, meinen Blick woanders hinzulenken und damit auch den Seraph in die Irre zu führen. 
 
    Allerdings verspürte ich keine Lust, zwischen die Fronten zu geraten. Ich ging noch einmal hinaus in den Gang und rief Bens Namen. 
 
    Lauter diesmal. 
 
    Und im nächsten Augenblick kam er um die Ecke. 
 
    „Sorry“, sagte er. „Ich musste kurz telefonieren.“ 
 
    Telefonieren also. 
 
    Nur war sein Handy nicht erreichbar gewesen. Nicht besetzt. 
 
    „Jetzt ist der Kuchen kalt“, sagte ich. 
 
    „Wenn er gelungen ist, wird das dem Genuss ja keinen Abbruch tun“, erwiderte er, ging mit mir in die Küche und bestand darauf, frischen Kaffee aufzubrühen. 
 
    Das beruhigte mich, denn es bewies, dass wir immerhin nicht eilig hier raus mussten, weil er irgendeinen Alarm ausgelöst hatte. 
 
    Trotzdem war mir bei der Sache immer noch nicht wohl und ich fragte mich, ob ich überdramatisch reagierte. Vielleicht hatte er wirklich nur telefoniert und mein Handy hatte nicht genügend Empfang gehabt? 
 
    Als der Kaffee durchgelaufen war, schenkte uns Ben ein und dann aßen wir Mandelkuchen mit einer Glasur aus Weinbergpfirsichmarmelade.  
 
    Er schmeckte wunderbar und darüber vergaß ich nach und nach meine Aufregung wegen Bens Verschwinden.  
 
    Hier wagten wir es nicht, auf der Arbeitsplatte zu sitzen, sondern lehnten dagegen, mich wärmte der frische Kaffee von innen und ich spürte Zuversicht.  
 
    „Zwanzig Minuten“, sagte Ben dann. „Beobachten wir die Wirkung!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Bittersweet 
 
      
 
    Nach zwanzig Minuten konnte ich mit Gewissheit sagen, dass ich nicht pappsatt war und nicht deprimiert. Von einem Gefühl des Glücks war ich allerdings noch deutlich entfernt. 
 
    Ben fand anerkennende Worte. 
 
    „Sieh mal“, sagte er. „Die gleichen Zutaten, aber ein anderer Entschluss. Wie hast du dich während der Zubereitung gefühlt?“ 
 
    „Zuversichtlich. Aber …“ 
 
    „Aber was?“ 
 
    „Na ja, zu zuversichtlich, oder? Obwohl es vermutlich nicht schlimm ist für einen zweiten Versuch …“ 
 
    „Es ist sehr gut für einen zweiten Versuch“, behauptete Ben. „Und jetzt lass uns hier verschwinden! Wir müssen noch die Alarmanlage einschalten und kontrollieren, dass die Lichter aus sind und die Türen zu.“ 
 
    Ich war froh, dass er sich mit der Alarmanlage auskannte. Ich hätte überhaupt nicht begriffen, wie ich sie anmachen musste. 
 
    Erst als wir im Bus saßen und durch recht dunkle Straßen zum Bahnhof fuhren, fragte ich: „Und was hast du wirklich gemacht, als du angeblich telefoniert hast?“ 
 
    Er schien sich dummstellen zu wollen, bemerkte aber wohl meine gerunzelte Stirn und mein vorgerecktes Kinn. Er seufzte. 
 
    „Es war nichts Wichtiges.“ 
 
    „Und jetzt lügst du“, sagte ich. „Es war wichtig! Vermutlich ist es sogar der Grund für unseren ganzen Deal! Und ich sage dir ganz ehrlich, dass ich es nicht okay finde, anderen Leuten ihre Geheimnisse zu stehlen!“ 
 
    Er öffnete den Mund zu einem Protest und schnappte stattdessen nur nach Luft. 
 
    „Was sonst solltest du da wollen?“, fragte ich also. 
 
     „Warum immer das Schlechteste annehmen?“, fragte er zurück.  
 
    Anstatt mich auf eine Diskussion einzulassen, hakte ich nach: „Was sonst, Ben?“ 
 
    Er antwortete nicht sofort, sondern sah in die Nacht hinaus, während der Bus schon wieder hielt. Als er anfuhr, sagte Ben: „Wir bereiten dich für deinen Befähigungsnachweis vor. Okay? Sonst nichts. Ich helf dir ein bisschen. Sonst nichts.“ 
 
    „Nicht okay! Wo warst du während dieser halben Stunde?“ 
 
    Vom benachbarten Vierersitz warf uns ein Mann um die Dreißig einen kurzen Blick zu, keinen desinteressierten, wie man Leute in öffentlichen Verkehrsmitteln anzusehen pflegt, weil man ja irgendwo hinsehen muss. Er senkte zwar gleich wieder den Kopf und spielte an seinem Handy herum, und außerdem kann man Menschen, die eine Stoffmaske tragen, nicht wirklich viel ansehen, aber ich spürte ein warnendes Gefühl. Und Ben wohl auch, denn er sagte: „Dass du immer so übertreiben musst! Es waren keine zehn Minuten und manchmal braucht man auf dem Klo ein Fitzelchen bisschen länger.“ 
 
    „Stimmt“, sagte ich. Aber du weißt ja, ich mag es nicht, allein dazustehen. Kam mir eben lang vor.“ 
 
    Ben leitete dann zum Thema Musik über, wir unterhielten uns über Konzerte und ich kam mir wie eine Verschwörerin vor. Wie in einem Agententhriller. 
 
    Natürlich blieb der Mann bis zum Bahnhof im Bus und stieg dann auch mit uns in die Bahn Richtung Frankfurt ein.  
 
    Er setzte sich auf einen Platz schräg hinter uns. 
 
    Vielleicht nur Zufall. 
 
    Vielleicht nicht. 
 
    Ben plauderte dann auch so manisch über die abwegigsten Themen und wir beide taten soderartig betont so, als würden wir einander ewig kennen, dass es danach kein Zurück mehr für ihn geben konnte. Er hatte mit seinem Verhalten eingestanden, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Oder er unter Verfolgungswahn litt. 
 
    Ich tippte auf Ersteres.  
 
    Als wir den Hauptbahnhof erreichten, verabschiedete er sich. 
 
    „Bis morgen, Linnea!“ 
 
    Der Mann, der uns seit Neu-Isenburg begleitete, ging an uns vorbei und verschwand zwischen anderen Reisenden. 
 
    „Worum geht es hier?“, fragte ich. 
 
    „Nicht heute“, wehrte er ab. „Wie fühlst du dich jetzt?“ 
 
    „Müde, verwirrt und ein wenig ärgerlich, weil du ständig ausweichst!“ 
 
    „Du wirst noch viel besser werden müssen“, sagte er und lief die Rolltreppe nach unten, als seien wilde Hunde hinter ihm her. 
 
    Ich verstand gar nichts oder jedenfalls nicht, wie ich ihm nach all den noch trauen sollte. 
 
    Er war ein Mann, der eindeutig einiges verbarg und woher sollte ich wissen, ob er Gutes für mich im Sinn hatte? Wollte er, dass ich meinen Befähigungsnachweis erbrachte? War es ihm egal?  
 
    Während ich noch zwei Stationen mit der U-Bahn fuhr, hundemüde, aber sonderbarerweise nicht hungrig, kam ich mir vor, als müsse ich wütend sein. Oder verzweifelt. Doch so fühlte es sich nicht an.  
 
    Ganz im Gegenteil: da war ein kleines Glimmen der Hoffnung, von dem ich mir gerade eben gar nicht erklären konnte, woher das kam. 
 
    Doch würde ich es anfachen und versuchen, es zu einer stetig brennenden Flamme anwachsen zu lassen.  
 
    Denn meine Familie verließ sich auf mich. 
 
    Und das war an sich schon ein Wunder. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Der Tee ist zu heiß 
 
      
 
    Ich kam nach Hause, schloss meine Tür auf und fragte mich, ob ich noch wach genug war, um mich in die Dusche zu trauen. Ja, vielleicht war es sogar eine gute Idee, das Wasser kalt auf mich herabprasseln zu lassen, das würde mich aufpeppen. Aber im Winter? 
 
    Gut, es war nicht sonderlich kalt, fünf oder sechs Grad draußen und meine Wohnung geheizt … 
 
    Auf dem Weg in die Küche ließ ich meine Jacke aufs Sofa fallen und gähnte. Dann hörte ich in der Küche das Klacken meines Wasserkochers. 
 
    „Zeph? Bist du verrückt? Wie kommst du hier rein?“ 
 
    Aber es war nicht Zephir. 
 
    Es waren zwei wildfremde Männer und ich wollte schreiend ins Wohnzimmer zurückweichen, da hob einer von beiden die Hand und sagte: „Klappe!“ 
 
    Mir gelang das Schreien nicht. 
 
    Nicht mal ein Fiepsen kam aus meiner Kehle, eindeutig, weil der Mann einen magischen Befehl gewirkt hatte. 
 
    „Setzen!“ 
 
    Er wies auf den Stuhl, der daraufhin bis zu mir rutschte und sich in meine Kniekehlen schob, sodass ich auf die Sitzfläche plumpste.  
 
    Beide waren dunkel gekleidete, durchschnittlich wirkende Männer zwischen dreißig und vierzig, die mir auf der Straße nicht weiter aufgefallen wären.  
 
    Keiner von ihnen hatte eine Waffe oder ich konnte immerhin keine sehen. Doch dafür waren sie unzweifelhaft zauberbegabt. 
 
    „So, Linnea. Du wirst jetzt gut zuhören!“  
 
    Der andere Kerl goss doch tatsächlich Tee auf! 
 
    Doch sein Kumpan redete weiter: „Du möchtest also die Residenz deiner Familie retten! Das ist … süß. Richtiggehend süß. So kennt man das aus dem Fernsehen. Ein Mann, eine Frau. Sie verlieben sich. Doch bevor sie sich kriegen, die zwei armen Turteltäubchen, muss erst Mamas Geschäft oder Papas Backstube gerettet werden. Gesagt, getan, Happy End!“ Er nahm die Teetasse, die ihm der andere hinhielt, blies darüber, probierte und sagte: „Puh, ist der scheiß heiß!“ Er stellte die Tasse ab. „Das Problem mit diesen Geschichten ist: sie sind nicht realistisch. In deinem Fall jedenfalls nicht.“ 
 
    Ich schnaufte. 
 
    Leider konnte ich nichts sagen, um ihn irgendwie zu unterbrechen. Aber er ging mir jetzt schon auf die Nerven und ich begann zu fürchten, dass er zu einer längeren Rede ansetzte.  
 
    Und tatsächlich:  
 
    „Diese Geschichte hat drei große Haken, weißt du“, sagte er und blies noch einmal über den Tee. „Erstens: du kannst gar nicht zaubern! Schade, ja. Das ist schon mal ein riesengroßes Hindernis, wenn man einen Befähigungsnachweis vor der Allerobersten Behörde ablegen will, nicht wahr?“ 
 
    Haha, er kam sich offensichtlich wirklich sehr geistreich vor.  
 
    „Zweitens“, sagte er und seine Stimme bekam plötzlich einen Ton, der nichts mehr von Ironie hatte, „… du gibst dich mit Ben von Bergen ab! Einem Mann, der dir nur schaden kann. Unser Rat an dich lautet: Halte dich von ihm fern! Er lügt, betrügt und spielt ein falsches Spiel mit dir.“ Er hob drei Finger. „Und nun das Dritte: Du meinst, du musst dich in der Küche des Seraph herumtreiben. Das ist … unerwünscht! Du bist dort unerwünscht! Und vor allem Ben ist dort unerwünscht! Gehe dort nie wieder hin!“ Er schnippte mit den Fingern. „So, jetzt bist du dran! Sag, dass du das kapiert hast und unsere Ratschläge befolgen wirst!“ 
 
    Ich merkte, wie er einen Lösezauber wirkte und stand vom Stuhl auf. 
 
    „Einen Scheiß werde ich!“ Ich funkelte beide über meinen Küchentisch hinweg an. „Und wer seid ihr zwei überhaupt?“ 
 
    „Entsandte“, erwiderte er und nahm einen Schluck Tee.  
 
    „Entsandt von wem? Dem Seraph?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass wir sowas gesagt haben.“ 
 
    „Nein, aber wenn seine Küche ausdrücklich erwähnt wird – und Ben, den er nicht leiden kann – dann lässt sich zwei und zwei ja leicht zusammenzählen!“ 
 
    „Zähl, was immer du willst, Herzchen! Wir sind nur die Boten und richten dir aus, dass du unseren Rat befolgen solltest.“ 
 
    „Sonst was?“, fragte ich, wütend wie selten in meinem Leben.  
 
    „Sonst wird deine Familie weit mehr verlieren als ihre Residenz. Und du beispielsweise den lieben Ben.“ 
 
    „Da gibt es groß nichts zu verlieren“, sagte ich. „Und jetzt raus aus meiner Küche und aus meiner Wohnung und kommt nie wieder her!“ 
 
    „Tja, Letzteres können wir nicht versprechen“, sagte er, trank noch etwas Tee, schüttete den Rest in die Spüle, sein Kumpel ebenfalls und dann gingen sie. 
 
    Alles in allem eine recht handzahme Angelegenheit, wie mir dann auffiel. Schwarzmagier – und das waren ja wohl welche gewesen – können weit mehr tun, als einen zeitweise verstummen zu lassen oder auf einem Stuhl festzuhexen.  
 
    Und trotzdem zitterte ich. 
 
      
 
  
 
  
   
    Schelm 
 
      
 
    Den nächsten Tag über versuchte ich mehrmals vergebens, Ben anzurufen. In der Mittagspause probierte ich es dann bei Zephir, der auch sofort an den Apparat ging.  
 
    „Läuft´s?“, fragte er.  
 
    „Es läuft weit mehr als geplant! Inklusive einem Besuch von zwei Schwarzmagiern, die mir dringend ans Herz gelegt haben, die Sache zu vergessen!“ 
 
    „Schwarzmagiern?“ Zephir wirkte verblüfft. „Wieso denn das?“ 
 
    „Ich schlage vor, das findet ihr heraus! Ich habe schon genügend zu tun.“ 
 
    „Gut, okay“, sagte er und legte auf. 
 
    Ich stemmte in den nächsten Stunden volle Teller und Tabletts mit benutztem Geschirr, rannte zwischen Tischen und Theke hin und her und hatte tatsächlich keine Muße, an meine Familie, Ben oder irgendwelche Schwarzmagier zu denken. Erst als ich an meinem Spind stand und mir das Shirt über den Kopf zog, fiel mir ein, wieder auf mein Handy zu gucken.  
 
    Selbst hier unten im Personalraum dudelte Christmas Pop und untermalte die Nachrichten, die ich las. 
 
    Die erste war von Elektra und warnte mich vor Ben. 
 
    Allerdings ohne ins Detail zu gehen. 
 
    Die zweite war von Zephir und warnte mich vor Ben. 
 
    Ebenfalls, ohne ins Detail zu gehen. 
 
    Die dritte war von Ben: die Frage, ob wir heute bei mir backen könnten. 
 
    Ich schrieb sowohl Elektra als auch Zephir:  
 
    Was soll das bedeuten? 
 
    Und Ben schrieb ich:  
 
    Ja. 
 
    Dann zog ich mich fertig um und schulterte meinen Rucksack.  
 
    Das Ganze begann ja spannend zu werden! 
 
    Ausnahmsweise war Ben noch nicht da, als ich nach draußen kam. Also lehnte ich mich gegen ein Verkehrsschild und sah mich ein wenig in den sozialen Netzwerken um, was allerdings meine Laune nicht hob, weil ich die Mischung aus Katastrophen und geschönten Instagramm-Posts mit Weihnachtsdekor gerade so gar nicht vertrug.  
 
    Dann stand plötzlich Ben neben mir. 
 
    „Hi, Linnea. Sorry, für die Verspätung!“ 
 
    „Kein Problem.“ 
 
    Wir liefen Richtung Hauptwache und ich fragte: „Möchtest du mir heute reinen Wein einschenken?“ 
 
    „In Bezug worauf?“ 
 
    „Ah, gäbe es da mehrere Möglichkeiten?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Ich weiß ja nicht, worauf du anspielst.“ 
 
    Ich blieb stehen. 
 
    „Willst du mich vergackeiern? Was war das gestern mit deinem mysteriösen Verschwinden? Und wer bist du wirklich? Warum hast du angeboten, mir zu helfen? Sag nicht, wegen der dreitausend Euro, weil ich das inzwischen nicht mehr glaube!“ 
 
    „Und weshalb glaubst du das nicht?“, fragte er resigniert. 
 
    „Unter anderem, weil ich gestern Abend noch Besuch von zwei zaubernden Herren hatte, die mich eindringlich vor der Zusammenarbeit mit einem gewissen Ben von Bergen gewarnt haben.“ 
 
    „Gewarnt?“ 
 
    „Ja, frag das doch nicht, als seist du mein Echo! Das waren dunkle Magier …“ 
 
    „Beschreib sie mir!“ 
 
    „Hm, zwischen dreißig und vierzig, in Jeans und Jacken, der eine mittelblond, der andere brünett, kurzhaarig, kein Bart. Ziemlich unauffällige Burschen.“ 
 
    Ben zog an seinem Kinnbart, als wolle er sich Haare ausreißen. 
 
    „Verflixt und zugenäht!“ 
 
    „Kennst du sie?“ 
 
    „Vermutlich. Wenn es die sind, die ich meine, dann arbeiten sie für wechselnde Auftraggeber und machen die schmutzigen, aber nicht ganz schlimmen Sachen, die andere nicht selbst tun können oder wollen.“ 
 
    „Ben! Wer genau bist du? Von Bergen ist ja ein auffälliger Name …“ 
 
    „Kennst du nicht die Sage, die dazu gehört?“ 
 
    „Die Sage? Nein ich kenne keine Sage mit jemandem, der diesen Namen trägt.“ 
 
    „Ah, okay, du bist nicht von Frankfurt“, sagte er. „Ich erzähl sie dir in der Bahn.“ Und kaum, dass wir eingestiegen waren, löste er dieses Versprechen ein. „Es gibt auch eine Ballade von Heinrich Heine dazu“, sagte er und sang leise:  
 
      
 
    Im Schloß zu Düsseldorf am Rhein
wird Mummenschanz gehalten;
Da flimmern die Kerzen, da rauscht die Musik,
Da tanzen die bunten Gestalten. 
 
      
 
    „Düsseldorf?“, fragte ich. „Ich dachte, es geht um Frankfurt!“ 
 
    „Ja, durchaus. Du hörst es gleich.“ Er betrachtete kurz sein Spiegelbild in der Fensterscheibe der S-Bahn, als müsse er sich über irgendetwas klar werden. „Die Sage berichtet also wie gesagt, dass in Düsseldorf ein Maskenball stattfand. Nach anderer Überlieferung war es woanders, aber das ist eigentlich nicht wichtig. Und ein besonders guter Tänzer drehte mit der Herzogin seine Runden. Sie war so angetan von ihm, dass sie ihm die Maske vom Gesicht ziehen wollte, doch er wehrte ab und auch als die Glocke Mitternacht schlug, wollte er sie immer noch nicht abnehmen, obwohl sich das ja so gehörte. Also riss man sie ihm herunter und alle im Saal stöhnten auf: Der Tänzer war der allseits bekannte Henker von Bergen. Henker wurden damals auch Schelme genannt. Das war ein weit schlimmeres Wort als heute. Damit war nun die Ehre der Herzogin besudelt, denn sie hatte mit einem Henker getanzt. Doch ihr Ehemann, der Herzog, hatte nicht vor, einen Schatten auf die Ehre seiner Frau fallen zu lassen: Er ließ den Schelm niederknien und machte ihn per Schwertschlag zum Ritter Schelm von Bergen. Und das Geschlecht, das daraus erwuchs, hatte seinen Stammsitz in Bergen, das schließlich später als Bergen-Enkheim ein Stadtteil von Frankfurt werden sollte.“ 
 
    „Oh, das klingt sehr romantisch! Und du bist also ein Abkomme dieser Schelme?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Offiziell ist unsere Familie im späten neunzehnten Jahrhundert erloschen. Doch über die weibliche Linie stamme ich von den Schelmen ab und habe mir den Namen amtlich eintragen lassen.“  
 
    Mein Blick fiel auf den Wappenring, der mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war. Weißes Emaille mit zwei roten Bögen. 
 
    „Und das ist das Wappen?“ 
 
    „Ja, heute siehst du diese zwei roten Bögen auch im Wappen des Stadtteils und die Burg meiner Vorfahren steht sogar auch noch, nur ist sie nach heutigen Maßstäben eher eine Villa, nichts sonderlich Schlossartiges. Und natürlich gehört sie nicht mir, sondern der Stadt, und beherbergt heute die Bibliothek. Was die Schelme angeht, so waren sie zeitweise ein angesehenes Rittergeschlecht mit Familienzweigen im Taunus und sonstwo.“ 
 
    Die anderen Fahrgäste versuchten so zu tun, als würden sie gar nichts hören, als er vor sich hinsang: 
 
    Der Herzog war klug, er tilgte die Schmach
Der Gattin auf der Stelle.
Er zog sein blankes Schwert und sprach:
„Knie vor mir nieder, Geselle!
Mit diesem Schwertschlag mach ich dich
Jetzt ehrlich und ritterzünftig,
Und weil du ein Schelm, so nenne dich
Herr Schelm von Bergen künftig.“
So ward der Henker ein Edelmann
Und Ahnherr der Schelme von Bergen.
Ein stolzes Geschlecht! Es blühte am Rhein,
Jetzt schläft es in steinernen Särgen. 
 
      
 
    „Das ist hübsch“, sagte ich. „Aber was hat es mit der Frage zu tun, was du beabsichtigst? Warum du im Hotel des Seraph herumschnüffelst …“ 
 
    „Du wolltest wissen, wer ich bin. Und es hat viel damit zu tun, denn die Henker gehörten zu denen, die bestimmte Dinge vermochten und die viel von den Hexen lernten, da sie ihnen ihr Wissen oft abpressten oder abkauften. So wurden sie nach und nach oft selbst zu Kundigen. Und aus solch einer Linie stamme ich ab.“ 
 
    „Das ist ein bisschen gruselig. Nur eine Erklärung ist es nicht! Was hast du in der Zeit gemacht, in der du weg warst?“ 
 
    „Mich umgesehen“, gab er zu. „Nicht gründlich, denn ich musste vorsichtig sein. Aber ich musste einige Dinge klären …“ 
 
    Die Bahn erreichte die Haltestelle, an der wir aussteigen mussten und ich fragte mich, ob ich Ben in meiner Wohnung haben wollte.  
 
    Andererseits hatte ich ja schon Besuch von Schwarzmagiern gehabt und war dabei nicht zu Schaden gekommen.  
 
    Also sagte ich nichts weiter zu der ganzen Sache, wir liefen bis zu mir, ich ließ ihn ein, er hängte die Jacke an meine Garderobe und betrat die Küche. 
 
    „Buh!“ Er wedelte mit der Hand und riss das Fenster auf. „Der Schwefel der Hölle!“ 
 
    „Was?“ 
 
    In meiner Küche roch es doch nicht schlecht! 
 
    „Deine Besucher haben einiges an Energie dagelassen. Nicht gerade ideal für unser Vorhaben. Am besten räuchern wir das weg! Hast du einen Smudge Stick oder Weihrauch?“ 
 
    „Ich habe nichts dergleichen. Ich bin ja keine Hexe …“ 
 
    „Millionen Menschen auf der ganzen Welt räuchern, ohne Hexen zu sein! Es wirkt Fremdenergien entgegen!“ 
 
    Er bat mich, meine Gewürze durchsehen zu dürfen und zündete dann eine Mischung aus Kaffeepulver, Gewürznelken und Kardamom an, was bestialisch stank. Dann wedelte er den Rauch mit einem Küchentuch sehr gründlich durchs offene Fenster und ich war froh, dass mein Feuermelder nicht ansprang.  
 
    Das lief ja alles ganz prima! 
 
    Erst Schwarzmagier, jetzt roch meine Küche, als hätten wir versucht, das Haus anzuzünden … 
 
    Ich schwankte zwischen Ärger und Verzweiflung.  
 
    Ben schnitt eine dünne Scheibe Brot von meinem Körnerbrot im Brotkasten, nahm ein Messer aus der Schublade, Butter und Gouda aus dem Kühlschrank und butterte dann die Scheibe, wie ich es noch nie in meinem Leben gesehen hatte. 
 
    Die Bewegung der Klinge war weich und doch bestimmt, die Drehung der Hand so anmutig, als würde er das Brot für eine mächtige Königin bestreichen, die er außerdem heimlich liebte. Er wirkte ganz und gar auf diese einfache Handlung konzentriert. Die Goudascheibe schnitt er in zwei Teile, ließ sie aufs Brot gleiten, schnitt dann auch das Brot durch und reichte mir eine Hälfte. 
 
    „Du musst hungrig sein!“ 
 
    Das stimmte. 
 
    Daher hatte ich das Brot auch ziemlich schnell aufgegessen. Boah, musste ich unterzuckert gewesen sein! Jedenfalls war die Welt auf einmal so viel freundlicher! Ich hatte Lust, mich ans Backen zu machen und fand all die Sorgen und Probleme der letzten Tage letztlich belanglos oder doch immerhin lösbar … Halt! 
 
    Eine halbe Scheibe Brot konnte doch nicht solch einen Unterschied machen … außer … 
 
    Ich sah Ben an und er lächelte und zog kurz die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Ben! War das eben alimentäre Magie?“ 
 
    „Ich dachte, du kannst ein klein wenig Zuversicht gebrauchen.“ 
 
    „Aber es ist nur eine Scheibe Brot! Du hast nichts zubereitet …“ 
 
    „Doch“, widersprach er. „Ich habe aus einer Scheibe Brot ein belegtes Brot gemacht. Mit genügend Praxis genügt es, einen Apfel in die Hand zu nehmen und ihm jemanden zu reichen oder ihn auf einem Teller zu servieren.“ 
 
    „Und dann wird derjenige zuversichtlich?“
„Oder was auch immer der Entschluss war. Falls du jetzt an Schneewittchen denken musst, liegst du vollkommen richtig. Eine Hälfte war gut und bekömmlich, eine tödlich giftig. Das ließe sich mit einem Gift schwerlich hinbekommen. Aber mit Magie durchaus.“ 
 
    „Aber das ist ein Märchen …“, protestierte ich.  
 
    „Märchen erzählen unter anderem von gelebter Magie der Jahrhunderte“, behauptete Ben. „Möchtest du jetzt ein wenig backen?“ 
 
    „Ja, das möchte ich, aber bedeutet das, ich könnte der Kommission einfach auch ein Brot schmieren, mit Gürkchen verzieren und dafür den Befähigungsnachweis bekommen?“ 
 
    Ben wusch das Buttermesser ab und nickte. 
 
    „Klar. Allerdings gehört das zum Meister-Level.“ 
 
    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. 
 
    „Du hast deine Ausbildung abgebrochen – oder abbrechen müssen. Und doch hast du eben genau das gemacht: nur ein Brot belegt!“ 
 
    Ben kämpfte sichtlich gegen ein selbstzufriedenes Grinsen an. 
 
    „Ich bin ein bisschen begabt. Familienerbe.“ 
 
    „Und ich dachte, das bestand darin, Leute hinzurichten“, knurrte ich, schaffte es aber nicht, mich wirklich über diesen unmöglichen Kerl aufzuregen. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Familienkonferenz 
 
      
 
    „Linnea kann das unmöglich schaffen!“ 
 
    „Halt die Klappe, Zeph!“ 
 
    „Wieso denn? Es ist eine jahrelange Ausbildung und der Kerl, den wir ihr da angedient haben, ist ein Spinner, wenn nicht Schlimmeres.“ 
 
    „Schluss!“, sagte ihre Mutter streng. „Ihr wisst, wie wenig ich das Gezanke leiden kann!“ 
 
    Sie saßen um den Küchentisch, eine Kerze brannte auf der Fensterbank und auf dem Tisch lagen in wildem Durcheinander Chipstüten und die Reste von Kuchenstücken aus einer Tiefkühl-Variation. Die Kaffeetassen waren geleert und Linneas Vater, der an diesem Abend ausnahmsweise noch einmal Einlass erhalten hatte, machte sich eine Flasche Schwarzbier auf.  
 
    „Bereitet bitte den Tisch vor“, sagte er. 
 
    Und überraschenderweise halfen daraufhin alle, die Lebensmittelreste wegzuräumen, abzuwischen und Zephir entzündete einen Smudge Stick aus weißem Salbei. 
 
    Sein Vater trank das Schwarzbier sehr schnell, ließ den Stick wieder löschen und warf die Wahrsagekarten auf den Tisch. 
 
    „Dann wollen wir mal sehen, womit wir es hier zu tun haben!“ 
 
    Auf ein Schnippen seiner Finger hin legten sich die Karten wieder zu einem ordentlichen Stapel aufeinander, den er dann mischte, ohne ihn zu berühren.  
 
    „Ricarda, heb du bitte ab!“ 
 
    Ricarda teilte den Stapel, zog aus dem unteren der beiden eine Karte und legte sie offen aus. 
 
    Sie zeigte ein Haus. 
 
    Alle stöhnten. 
 
    „Als ob wir das nicht wüssten!“, knurrte Zephir. 
 
    „Silencio!“, befahl sein Vater. Dann ließ er schnell und sauber alle anderen Karten ein Rechteck bilden, in dessen oberen Drittel nun das Haus lag. Auf eine Geste hin deckten sich reihum alle Karten auf. 
 
    „Fuchs neben Haus: Intrigen“, sagte Elektra und ihre Schwester ergänzte: „Wolken, die dunkle Seite dem Haus zugewandt: Sorgen und Nöte. Ein Brief: Nachricht über den Stand unserer Sache …“ 
 
    Ihr Vater schnalzte und seine Handfläche glitt dicht über den Karten hin und her. 
 
    Dann sagte er leise: „Es gibt Hintergründe, die uns unbekannt sind. In der Behörde ist man uns nicht wohlgesonnen und wir können nicht hoffen, Ermessensspielräume ausreizen zu können. Es handelt sich eindeutig um ein doppeltes und dreifaches Spiel, in dem es einerseits darum geht, unsere Residenz an sich zu bringen, andererseits aber um etwas ganz anderes, über das wir nicht das Geringste wissen.“ Er wies auf die Karte, die eine junge Frau zeigte. Eine Herzkarte. „Unsere kleine Linnea hat dem Tod die Hand gereicht und doch sind die Karten, die sie umgeben, glückliche und segensreiche. Daher bedeutet die Karte Veränderung und Abbruch ihres bisherigen Lebens zugunsten anderer Entwicklungen. Doch schwebt sie in Gefahr und wir müssen ihr beistehen, wie ihr hier sehen könnt!“ Seine Hand glitt weiter nach links. „Gerüchte und Gerede können uns zu schaffen machen, für die wir jedoch selbst verantwortlich sind. – Ich denke, wir alle wissen, was damit gemeint ist! Der dunkelhaarige Fremde steht zwischen uns und unserem geheimen Feind und hat die Hand gegen diesen Feind erhoben. Folglich haben wir auch unbekannte Unterstützer.“ 
 
    Ricarda betrachtete das Kartenbild, nahm dann drei Karten weg, mischte sie und legte sie auf drei andere, die ihr wohl besonders bedeutsam schienen. Ihr Mann nickte und sagte sofort nach dem Aufdecken: „Um das Haus zu retten, müssen wir alle ein gesellschaftliches Ereignis besuchen. Dabei spielt ein Ring oder eine Verlobung eine Rolle. Es wird nicht ohne Opfer abgehen, doch wenn wir zusammenstehen, kann das Haus gerettet werden.“ Er schob die Karten zusammen und steckte sie weg. „Ist noch ein Bier da?“ 
 
    Ricarda stellte ihm wortlos eine Flasche hin und eine Bewegung ihrer Finger ließ den Kronkorken abspringen und über den Tisch rollen, während ihrem Mann Schaum ins Gesicht spritzte. Er murmelte einen Fluch und wischte sich die Wangen. 
 
    „Deine Gabe ist erfreulich unbeeinträchtigt“, sagte sie, als sei nichts geschehen. „Nur ist die Kunst des Kartenschlagens auch immer schon eine etwas vage Angelegenheit gewesen. Welche Veranstaltung könnte das sein? Und ein Ring? Unser Kind wird sich doch nicht so plötzlich verloben wollen?“ 
 
    „Die Karten machen scheinbar vage Aussagen, weil die Zukunft aus Wahrscheinlichkeiten besteht und jede unserer Handlungen …“ 
 
    „… den Fortgang der Ereignisse beeinflusst, ja, ich weiß“, sagte Alkmene, die bisher ruhig gewesen war. „Nur wünscht man sich trotzdem mal klare und eindeutige Aussagen!“ 
 
    Ihr Vater prostete ihr zu. 
 
    „Kind“, mahnte er, „du solltest dankbar sein, dass uns jeder Augenblick noch Möglichkeiten schenkt und die Zukunft nicht festgeschrieben, sondern nur im Bisherigen angelegt ist!“ 
 
    Zephir stand auf. 
 
    „Wie auch immer! Uns tickt die Zeit davon. Wir haben schon Nikolaus und wenn wir noch auf irgendeine Veranstaltung wollen, dann finden wir besser schnell heraus, worum es dabei gehen soll. Aufführung weihnachtlicher Lieder? Eine Spendengala? Was gibt es denn sonst noch so kurz vor Weihnachten?“ 
 
    „Oh, du würdest dich wundern“, sagte seine Mutter. „Elektra, hast du nicht eben vorhin noch einen Veranstaltungskalender der magischen Gilde aus dem Briefkasten gezogen?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Backe, backe Kuchen 
 
      
 
    „Machst du mir noch ein Brot?“, fragte ich Ben.  
 
    „Klar.“ 
 
    „Bitte eins, dass mir hilft, einen glücklich machenden Kuchen zu backen!“ 
 
    Er nahm das Brot aus dem Brotkasten und das Messer aus der Schublade. 
 
    „Ich kann dir aber nur einen kleinen Push geben, sonst ist es letztlich meine Magie und nicht deine, die den Kuchen gelingen lässt.“ 
 
    „Ein kleiner Push ist besser als nichts!“ 
 
    Eigentlich war es nicht nur Appetit und der Wunsch nach Hilfe, sondern ich wollte noch einmal zusehen, wie er die Brotscheibe bestrich. So hatte noch niemals jemand in meiner Gegenwart ein Brot gebuttert.  
 
    Ich verstand es noch nicht, ahnte aber, dass es wirklich Liebe war, was ich da sah: Liebe zu dem, was er gerade tat. Oder vielleicht war Liebe ein zu kitschiges Wort. Aber Konzentration beschrieb es auch nicht hinreichend. Es war eben nicht nur Aufmerksamkeit, sondern der Ausdruck einer wohlwollenden Absicht …  
 
    Ich konnte es auch für mich selbst nicht passend in Worte fassen.  
 
    Als er jetzt ein wenig Butter nahm und sie auf der Brotscheibe verteilte, durchlief mich so etwas wie ein Schauder. Vier Bewegungen. Vor-zurück-vor-zurück. Weich und fließend.  
 
    Kein langes Drumherumgemache, keine gesprochene Formel. 
 
    Und doch erkannte ich dieses Mal sehr deutlich, dass hier Magie gewirkt wurde. 
 
    Das fühlte sich aber auch ein wenig absurd an. Magie verbindet man mit Blitzen, mit Leuten, die gegen Schränke krachen oder mit eindrucksvollen Verwandlungen. Nicht mit dem Buttern und Belegen einer Brotscheibe.  
 
    Als Tochter zweier Magier kannte ich zwar viele Formen der Magie, die nicht so spektakulär daherkamen, aber das?  
 
    Ben reichte mir meine Hälfte der Brotscheibe auf einem Teller, ich nahm sie, biss hinein und meinte, noch nie ein so leckeres Käsebrot gegessen zu haben. 
 
    Danach stand ich auf und räumte alle Backzutaten auf den Tisch, nicht ohne vorher den Ofen auf den sweet spot vorgeheizt zu haben: 220° Grad.  
 
    Dieses Mal würde es kein Mandelkuchen werden, so viel war klar.  
 
    „Wieder nur sechs Zutaten?“ 
 
    Ben nickte. 
 
    „Du brauchst den Fokus auf wenige Dinge, nichts was dich ablenkt oder dir das Gefühl gibt, wenn du jetzt noch dies und das und jenes dazugibst, würde es dadurch besser.“ 
 
    Na fein! 
 
    Also Mehl, Zucker, Butter und … 
 
    Ich sah alles gründlich durch.  
 
    „Rede!“, sagte Ben. „Sprich einfach aus, was dir in den Sinn kommt, damit ich nachverfolgen kann, was du machst!“ 
 
    „Na ja“, sagte ich zögernd. „Ich dachte, wenn ich Butter, Zucker und Mehl habe, dann wird das am besten ein Mürbteig. Dann brauche ich aber mindestens ein Ei. Und ich habe hier noch zwei Äpfel. Und damit das weihnachtlicher wird, könnte ich Zimt daraufmachen, aber das war mir dann doch zu berechenbar und der Zimt kann bitter werden. Und der Mürbteig durch die Apfelspalten durchnässen. Also denke ich mal, ich nehme die Brombeerkonfitüre hier, bestreiche den Boden damit und belege ihn dann. Die Apfelspalten kriegen dann noch mal ein bisschen Zucker obendrauf für eine Karamellnote und etwas … hm … crunch.“ 
 
    „Gut, dann mach das, aber was hast du dabei jetzt vollkommen vergessen?“ 
 
    „Oh! Die Absicht!“ 
 
    „Genau. Was soll dieser Apfelbrombeerkuchen bewirken?“ 
 
    Ich überlegte. 
 
    „Was kann man denn alles bewirken? Ich meine, ein paar nette Gefühle, Zuversicht … oder womöglich das Gegenteil: schlechte Laune. Aber was noch? Du hast von Tod gesprochen … Das kommt mir übertrieben vor. Und Reichtum beispielsweise? Das wäre doch unmöglich …“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Unmöglich ist, was du für unmöglich hältst. Deswegen kommen die meisten Adepten dieser Kunst auch nicht sehr weit. Du musst es wollen und du musst glauben, dass es möglich ist. Wenn ich dich beauftrage, einen Kuchen zu backen, der zwei Menschen sehr, sehr unglücklich machen wird, dann wird dir das vermutlich schon deswegen nicht gelingen, weil du bei der Vorstellung schon zusammenzuckst. Hast du deine Reaktion bemerkt?“ 
 
    Ja, jetzt, da er das sagte, wurde mir klar, dass ich eine winzige Bewegung rückwärts gemacht hatte, als er davon sprach, zwei Menschen sehr unglücklich zu machen. 
 
    Plötzlich verstand ich alimentäre Magie viel besser. 
 
    „Ich dachte, es ist eine weißmagische Praktik! Aber das stimmt gar nicht, nicht wahr?“ 
 
    „Gut erkannt. Sie gehört zur fluiden Magie und kann daher sowohl schadenstiftend als auch segenbringend eingesetzt werden. Aus egoistischen Motiven, aus reiner Menschenliebe … was immer du damit vorhast. Das macht sie unter anderem so faszinierend. Und jetzt entscheide dich, was du willst! Was soll dieser Kuchen bewirken?“ 
 
  
 
  
   
    Ben von Bergen 
 
      
 
    „Weißt du jetzt mehr?“ 
 
    Zephir mochte es nicht, seinen Vater zu enttäuschen, aber was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, war kaum mehr als der Aufguss aus tausenderlei Gerüchten, die in der magischen Welt zirkulierten. 
 
    „Nicht wirklich. Die Meinungen gehen weit auseinander. Die einen behaupten, Ben hätte versucht, den Seraph zu vergiften, aber ganz ehrlich … das hätte die AOB niemals durchgehen lassen, wenn das auch nur im Ansatz nachweisbar gewesen wäre.“ 
 
    „Stimmt. Und was sagen die anderen?“ 
 
    „Es gibt zu viele Varianten der Geschichte, um sicher zu sein. Aber wenn man alles nimmt und die Essenz daraus zu extrahieren versucht, bleibt diesen Versionen allen eines gemeinsam: Ben hat offenbar dem Seraph seine eigene Medizin zu schlucken gegeben. Sprich: er hat ihn mit alimentärer Magie erwischt. Und das war dem Meister wohl ziemlich unangenehm.“ 
 
    „Kann ich mir denken. Der Kerl ist ja eitel wie ein Pfau und letztlich dumm wie eine Ofenkartoffel. Das muss also nicht gegen diesen Ben sprechen.“ 
 
    Zephir spielte mit dem Zauberstab herum und konnte gerade noch verhindern, dass kleine Funken die Tischplatte trafen und winzige schwarze Punkte auf dem hellen Holz hinterließen. Seine Mutter würde ihn köpfen, wenn sie ihn dabei erwischte.  
 
    „Tja“, sagte er und steckte den Zauberstab vorsichtshalber in die Innentasche seiner Jacke. „Letztlich geht es wohl um diese Abstammungsgeschichte. Angeblich ist er ein Nachfahre der Schelme von Bergen und was man über die späte weibliche Linie weiß, so waren das alles Hexen der unangenehmen Sorte. Natürlich können auch das leere Gerüchte sein. Nur lebt Ben in einem Haus, das definitiv einer Schwarzmagierin gehörte, angeblich seiner Großtante. Deswegen ist es ihm auch nicht gelungen, es kongregieren zu lassen. Die Prüfkommission für Residenzen hat das Haus letztes Jahr besichtigt und die waren keine drei Schritte drin, da sind die schon rückwärts raus! Voll mit dunkler Magie der ganze Laden! Ich habe mit Alabaster telefoniert, deren Schwester bei der AOB ist, und die meinte, die alten Balken sind immer noch von dunkler Magie aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert durchdrungen und geben sie ziemlich regelmäßig an die Umgebung ab. Da läuft auch niemand gerne abends vorbei!“ 
 
    Sein Vater lachte. 
 
    „Ja, solche Häuser haben wir auf Sizilien auch. Und wer läuft schon nachts gerne am Rand einer städtischen Siedlung entlang, wo es vermutlich schlecht beleuchtet und ziemlich einsam ist! Daraus kannst du dem Jungen noch keinen Strick drehen!“ 
 
    „Ich weiß es eben nicht“, sagte Zephir. „Aber können wir Linnea unter diesen Umständen die ganze Zeit mit ihm rummachen lassen?“ 
 
    „Ich hoffe sehr, dass sie NICHT mit ihm rummacht, sondern alimentäre Magie lernt. Andernfalls kriegt das Jungchen doch was aufs Dach und zwar von mir! Aber du solltest deine Schwester auch nicht unterschätzen. Sie ist zielstrebig, klug und lässt sich nicht leicht hinters Licht führen!“ 
 
    „Hoffen wirs“, murmelte Zephir. „Aber irgendwie sollten wir die Sache im Auge behalten.“ 
 
    „Was ich selbst tun werde, Zeph! Und jetzt ciao, ich habe noch zu tun!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Apfelspalten 
 
      
 
    Ich öffnete die Herdklappe und hob mein Werk heraus. 
 
    Es war ein kleiner, nicht ganz gleichmäßig aufgegangener Kuchen, dessen Brombeerunterlage ihn eher grau als violett erscheinen ließ und die Äpfel sahen aus als hätte man sie vor dem Backen verprügelt. Sie hatten blaue Flecken. 
 
    Schockiert betrachtete ich mein Werk. 
 
    Ben spitzte die Lippen und atmete mit einem kleinen unterdrückten puuuh aus. Dann wandte er sich zur Kaffeemaschine um und machte uns je einen Espresso.  
 
    „Wie kann, also wie …“, stammelte ich. 
 
    Ben reichte mir das Messer. 
 
    „Schneide ihn auf und lass uns probieren!“ 
 
    Immerhin zerbröckelte der Mürbteig nicht gleich. Ich bugsierte je ein Stück auf einen Teller, dann nahm ich meins einfach auf die Hand, weil sich Mürbteig mit der Gabel ohnehin nicht gut zerteilen lässt. 
 
    Ich biss ab. 
 
    Hm. 
 
    Nicht so übel wie ich befürchtet hatte. Gar nicht so übel. 
 
    Der Mürbteig schmeckte ungefähr wie schottisches Shortbread und Äpfel und Brombeermarmelade zusammen ergänzten das auf eine reizvolle, bodenständige Weise. 
 
    Ben kaute und nickte, aber ohne zu lächeln. Eine mittlere Anerkennung? 
 
    „Du wolltest ja nicht sagen, was dein Entschluss ist …“ 
 
    „Stimmt! Und ich sage es auch jetzt noch nicht. Warten wir jetzt wieder zwanzig Minuten?“ 
 
    „Ja, natürlich.“ 
 
    Also saßen wir an meinem Küchentisch und schwiegen uns an. 
 
    Ben konnte Stille offenbar aushalten. Er wirkte entspannt, die Arme auf der Tischkante aufgelehnt, die Hände gefaltet wie zu einem Gebet. 
 
    Einmal gähnte er und ließ sich dann gegen die Lehne zurücksinken. Er schien vollkommen im Einklang mit sich und einer Situation, die viele Leute vermutlich als unbehaglich empfunden hätten.  
 
    Auch ich fand es nicht schwierig, hier mit ihm zu sitzen. Eher im Gegenteil. Er war auch schweigend eine angenehme Gesellschaft und ich mochte es, wie ihm sein zu langes Haar in die Stirn fiel. Heute trug er es nicht unvorteilhaft nach hinten gegelt wie in Neu-Isenburg. Mich faszinierten außerdem seine Hände, die wohlproportioniert und gepflegt waren, wie es jemandem anstand, der viel mit Lebensmitteln umging.  
 
    Die blaugrauen Augen wollte ich jetzt lieber nicht ansehen. Ich tat ja ohnehin so, als würde mein Blick an Ben vorbeigehen, zur Küchenuhr, zum Schrank … 
 
    Fast fühlte ich mich ein wenig verliebt. 
 
    Und das war gar nicht gut.  
 
    Doch ich sollte mich ja selbst beobachten und das möglichst objektiv: meine körperlichen Reaktionen, meine emotionalen Reaktionen … 
 
    Eins war nicht zu leugnen: Wohlgefühl in dem Sinne verspürte ich nicht. Eher ein nervöses Flattern, Verwirrung.  
 
    Jene Verwirrung, die mit romantischen Gefühlen einhergeht.  
 
    „Und?“, fragte Ben.  
 
    „Äh, nichts weiter. Er ist … ganz nett geworden.“ 
 
    „Wie fühlst du dich?“, beharrte Ben. 
 
    „Hm, verwirrt.“ Ich war ziemlich sicher, dass ich errötete. 
 
    Er stand auf und kam bis zur anderen Seite des Küchentischs. 
 
    „Was war dein Entschluss?“ 
 
    „Gewissheit über Ben von Bergen erlangen!“ 
 
    Dass er mich jetzt von oben herab ansah, weil er stand und ich saß, passte mir gar nicht, doch war er so nah, dass ich nicht aufstehen konnte, ohne ihn zu rammen. Außerdem war mir die Nähe nicht ganz so unangenehm wie sie es hätte sein sollen.  
 
    Er drehte sich dann aber um, hob den Teller mit dem restlichen Kuchen hoch, betrachtete ihn, betrachtete die Reste meiner Zutaten, kam dann wieder zu mir und nahm meine Hände. 
 
    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, zumal er mich auch noch direkt ansah. 
 
    Sagen konnte ich nichts.  
 
    Er drehte meine Hände, musterte meine Handflächen und sah dann nochmal in meine Augen. 
 
    Mir wurden die Knie weich und meine Verwirrung erreichte einen Höhepunkt. 
 
    War mein Backwerk nun wirksam oder unwirksam? Wenn es wirksam war, sagte es mir wohl auf meine Nachfrage hin, dass ich dabei war, mich in Ben zu verlieben. 
 
    Und das war nun absolut nicht eingeplant, nicht praktisch und außerdem peinlich, denn ich war sicher, dass er das ganz genau bemerkte.  
 
    Jäh wandte er sich ab, trug alles zur Spüle, warf den Rest Kuchen weg, was schmerzte, wusch das Geschirr und die Backform ab und verabschiedete sich dann mit einem mageren: „Danke und bis morgen!“ 
 
    Ich saß am Küchentisch und verwünschte meine Absicht, alimentäre Magie zu lernen und meine Familie, die mich dazu gebracht hatte.  
 
    Ben verwünschte ich nicht, aber ich ärgerte mich über diesen Abschied. Was wusste ich jetzt über ihn? Welche Gewissheit besaß ich, die ich vorher nicht gehabt hatte? 
 
    Ich wusste mehr über mich. Und das war nicht der Entschluss gewesen, den ich vor dem Backen gefasst hatte.  
 
    Verdammt! 
 
      
 
  
 
  
   
    Kling Glöckchen, klinge-linge-ling 
 
      
 
    „Boah, dieses Weihnachtsgesülzte geht mir so auf den Zeiger“, knurrte Alkmene und warf ihr Haar zurück, nachdem es verstrubbelt unter der Kapuze zum Vorschein gekommen war. „Überall tralalla und eideidei! Wie soll man so irgendetwas vernünftig hinbekommen?“ 
 
    „Sonst noch ein paar Probleme?“, fragte Zephir. „Zum Beispiel ernste und wichtige?“ 
 
    „Ja, wie du genau weißt. Deswegen habe ich mich ja dem vorweihnachtlichen Wahnsinn in die Arme geworfen.“ Sie warf ihre Jacke auf den Sessel und ließ sich aufs Sofa fallen. „Sonst keiner hier?“ 
 
    „Nein. Alle sind aus demselben Grund unterwegs. Und nur unsere liebe Mutter hat eine Nachricht geschickt, dass sie irgendwas Interessantem auf der Spur ist. Alle anderen hüllen sich in geheimnisvolles Schweigen. Oder haben keinen Empfang, wie zumeist.“ 
 
    Alkmene stöhnte. 
 
    „Ich sag dir eins, Bruderherz! Wenn wir am Ende wirklich darauf angewiesen sind, dass Linnea uns rettet, dann wird es Zeit, Kisten zu packen! Niemand kann so schnell irgendeinen Zweig der Magie erlernen! Selbst wenn sie doch einfach nur einen Durchbruch braucht, ist es schwachsinnig, anzunehmen, sie könnte nach ein paar Tagen Training mit irgendeinem Schulabbrecher den Befähigungsnachweis bestehen!“ 
 
    „Ich dachte, genau das wäre unser Plan!“ 
 
    Alkmene rollte herum und sah zu ihm auf. 
 
    „Und ich dachte, wir haben den Typ genau deshalb engagiert, weil er ein Betrüger und Schwarzmagier ist, und Linnea durchschummeln kann.“ 
 
    „Im Ernst jetzt?“, fragte Zephir zurück.  
 
    „Ja. Deswegen haben Elektra und ich ihn doch ausgegraben und dazu gebracht, mit Linnea Kontakt aufzunehmen, sich ein bisschen zu zieren, Geld nachzufordern und ein bisschen Rauch und Drama zu machen, damit es so aussieht, als würde er ihr etwas beibringen. Nur glaubt sie jetzt wohl, sie könnte das wirklich lernen! Und das ist ein Problem, mit dem wir nicht gerechnet haben.“ 
 
    Zephir setzte sich auf die Armlehne. 
 
    „Seid ihr eigentlich irre? Ihr heuert einen Schwarzmagier an? Wenn herauskommt, dass wir bei einem Befähigungsnachweis schummeln, gibt das Magieverbot bis ans Ende aller Zeiten!“ 
 
    „Na, und? Linnea kann ja nicht zaubern und daher kann ihr ein Magieverbot egal sein. Es lohnt sich also, es zu probieren. Oder das haben wir immerhin gedacht.“ 
 
    Zephir starrte auf seine Schwester herab. 
 
    „Ihr zwei seid ja so richtige kleine Arschlochschwestern! Und wenn das der Plan ist, bin ich raus!“ Er stand auf und nahm das Telefon von der Station.  
 
    Alkmene war mit einem Satz auf den Beinen und versuchte, ihm das Telefon zu entringen.  
 
    „Wen willst du anrufen?“ 
 
    Er hielt das Handy über seinen Kopf und damit außerhalb ihrer Reichweite. 
 
    „Wen wohl? Unser Nesthäkchen, das ihr zwei anscheinend für einen Spielball haltet, den man sich gegenseitig zuwerfen kann und wenn er runterfällt, hups … Pech gehabt!“ 
 
    „Jetzt reg dich mal ab, Zeph!“ 
 
    „Nein, ich fang grad erst an“, sagte er und ging mit dem Handy auf die Terrasse hinaus, wo er Alkmene die Glastür vor der Nase zuzog. 
 
    Auf ihre hektischen Handbewegungen reagierte er nicht. 
 
      
 
  
 
  
   
    Schichtwechsel 
 
      
 
    Ich sah, dass mein Bruder angerufen hatte, konnte aber nicht zurückrufen, denn mein Kollege Sergio war nicht zu seiner Schicht erschienen und ich musste über meinen Feierabend hinaus weiterarbeiten.  
 
    Als ich hundemüde durch die Hintertür nach draußen schlich, stand dort Ben, bequem an das Mäuerchen zum Nachbargrundstück gelehnt.  
 
    Als er mich sah, hielt er die Hand vor die Brust und berührte mit der Daumenkuppe die Kuppe des Ringfingers. 
 
    Mir schoss spontan Hitze durch den ganzen Körper. Noch niemals hatte mich jemand mit dem Hexengruß geehrt. 
 
    „Hör doch auf!“, sagte ich deswegen. „Ich bin nicht zaubermächtig!“ 
 
    Daraufhin senkte er die Hand, drehte die Handfläche nach vorne und Daumen und Zeigefinger bildeten einen Ring. Diese Geste, auch Blut der Hexe genannt, gehörte zu den Geheimzeichen, die Zaubernde seit der Hexenverfolgung verwenden, um sich einander als Mitglied der Zunft zu erkennen zu geben.  
 
    „Und wenn schon“, wehrte ich ab. „Was hast du für heute geplant?“ 
 
    „Wir gehen essen.“ 
 
    „Wir haben doch keine Zeit, um …“ 
 
    „Shhht“, machte er leise und beruhigend. „Das gehört zum Training. Such ein Lokal aus! Worauf auch immer du Lust hast!“ 
 
    Ich hatte gar keine Lust auf Essen. Mein warmes Bett und mein weiches Kopfkissen wären jetzt eher nach meinem Geschmack gewesen. Aber wenn es der Sache diente … 
 
    „Da vorne ist ein Italiener, wo ich schon mal ganz gut gegessen habe. Wenn der geeignet ist …“ 
 
    Ben nickte und machte eine einladende Geste in die Richtung, in die ich gezeigt hatte.  
 
    Wir bekamen gleich einen Tisch, setzten uns einander gegenüber wie ein Paar, das gerade seine ersten Dates durchläuft, wurden vom Kellner auch so behandelt und ich fühlte mich … nervös. Halb gefiel es mir, halb war es mir peinlich. Und außerdem war ich ja zum Lernen hier. 
 
    Ben schlug die Speisekarte auf. 
 
    „Such etwas, das du definitiv nicht magst!“ 
 
    „Was?“, fragte ich verblüfft. 
 
    „Was würdest du unter normalen Umständen keinesfalls bestellen?“ 
 
    „Fisch! Außer Lachs, den esse ich ganz gerne. Aber alles sonst: Dorade, Schwertfisch, Sardinen … oh Gott, Sardinen gehen gar nicht!“ 
 
    „Leider haben sie keine Sardinen. Und Dorade ist recht mild. Nimm den Schwertfisch und bestelle eine Beilage, die du ebenfalls nicht magst!“ 
 
    Na, das würde ja ein tolles Abendessen werden! 
 
    Ich hatte doch ohnehin keinen sonderlichen Appetit! 
 
    „Dann nehme ich den Spinat. Der ist in der Gastronomie zu fasrig, zu fettig und überhaupt ekelig.“ 
 
    „Fein. Ich schließe mich an, in dem ich Gnocchi esse. Ich hasse sie! Mit Tomatensoße und klebrigem Mozzarella ein echter Albtraum. Und dazu eine Cola. Ein Tableau der Hölle!“ 
 
    Ich lachte. 
 
    „Für mich wäre das keine Strafe.“ 
 
    „Deswegen nimmst du ja den Fisch.“ 
 
    Wir bestellten und ich wünschte mir, ich könnte einfach die Gerichte austauschen. Ben hatte mir noch einen Rotwein bestellt, da ich gestanden hatte, ihn weder zu mögen noch zu vertragen. 
 
    Als der Kellner einschenkte, stieg mir sauer und bitter der Geruch in die Nase und ich bekam noch mehr Lust auf die Cola, die er Ben servierte.  
 
    „Trink!“, sagte Ben.  
 
    Wir stießen nicht an. Ich nahm einen kleinen Schluck und fühlte mich in meiner Abneigung gegen Rotweine bestätigt.  
 
    Uah. 
 
    Ben schien mit der Cola allerdings auch nicht glücklich. 
 
    „Was soll das werden? Eine Leidensprüfung?“, fragte ich ihn. 
 
    Er grinste unterdrückt. 
 
    „Werden wir sehen!“ 
 
    Wir tranken beide nichts mehr, bis das Essen kam.  
 
    Mir wurde beim Geruch nach Fisch fast übel. Unglücklich sah ich meinen Teller an und das, was so nett darauf angerichtet worden war.  
 
    „Na dann“, sagte Ben, nahm seine Gabel, spießte Gnocchi auf und schob sie sich in den Mund. Also ahmte ich das heroische Beispiel nach, nahm Fisch und Spinat und Ben lachte bei meinem Anblick. 
 
    „Da ist ja erschießen gnädiger“, sagte er. 
 
    „Na ja, man sollte dankbar sein, etwas zu essen zu haben. Aber Spaß macht das keinen!“ 
 
    Der Kellner trat an den Tisch. 
 
    „Schmeckt es Ihnen? Ist alles in Ordnung?“ 
 
    Wir lächelten beide verkrampft und nickten zu heftig. Ein wenig irritiert trat er den Rückzug an. 
 
    „Tauschen wir jetzt?“, fragte ich.  
 
    „Nein. Jetzt üben wir alimentäre Magie. Zunächst gilt es, den Entschluss zu fassen und festzuhalten. Was wünscht du, dass mein Essen und mein Getränk bewirken sollen?“ 
 
    „Na, es soll einfach schmecken und angenehm satt machen!“ 
 
    „Gut. Du schaust jetzt einfach, was ich mache. Nicht nachmachen. Einfach zusehen und offen sein für alles, was dazugehört. Haltung, Gestus, Blick … Ich füge der Einfachheit halber einen Segensspruch hinzu. Du wirst gemerkt haben, dass ich dir bisher keinen guten Appetit gewünscht habe.“ 
 
    Ja, das hatte ich gemerkt und ein wenig zu salopp gefunden.  
 
    Ich nickte. 
 
    „Gut. Dann starten wir jetzt!“ 
 
    Ben nahm mein Glas, hielt es in beiden Händen wie einen Kelch, seine Handflächen unterhalb der Rundung, und so reichte er es mir. 
 
    „Wohl bekomm´s!“ 
 
    Ich nahm es entgegen und stellte es ab. 
 
    Das war doch jetzt … nichts. Nichts als eine leere Floskel. 
 
    Er hielt eine Hand so, dass die Handfläche auf meinen Teller wies. 
 
    „Guten Appetit!“ 
 
    Ich konnte nicht anders, ich lachte. 
 
    „Jetzt komm aber, Ben!“ 
 
    Er seufzte. 
 
    „Möchtest du es lernen?“ 
 
    „Ja, aber das ist doch nur …“ 
 
    „Linnea“, sagte er sanft. „Lass dich ein! Tu es wie ein Kind, das spielt. Ein Kind ist zufrieden mit Tee, der keiner ist, und es bekommt glänzende Augen, wenn es einen Kuchen aus Sand und Schlamm auf einen Teller aus billigem Kunststoff lädt und vor dir abstellt. Weder sagt es noch denkt es, es sei ja letztlich und eigentlich Schlamm und dazu eine leere Tasse.“ 
 
    „Ja, aber …“ 
 
    „Tu es und wünsche mir von Herzen, dass es mir schmecken wird und lass uns danach diskutieren! Tu es einfach! Dir bricht dabei kein Zacken aus der Krone.“ 
 
    Ich lachte, nahm sein Cola-Glas, reichte es ihm und dachte dabei daran, wie lecker dieses Zeug war im Vergleich zu meinem Rotwein und dass ich mir wünschte, dass er das genießen könnte. Und ich bemühte mich, seine Handhaltung nachzuahmen, seine Gnocchi anzusehen und fand es nicht schwierig, mir zu wünschen, dass sie ihm sehr gut schmecken würden. 
 
    „Guten Appetit, Ben!“ 
 
    „Danke!“ 
 
    Halb amüsiert, halb ein wenig verzweifelt, was dieses Spiel bringen sollte, teilte ich etwas von meinem Fischfilet ab und schob es mir in den Mund.  
 
    Stirnrunzelnd nahm ich gleich noch eine Gabel voll, denn so furchtbar wie ich eben noch gedacht hatte, schmeckte das gar nicht. Eigentlich war Schwertfisch sogar ganz lecker. Auch der Spinat war viel besser als ich ihn sonst in der Gastronomie zu essen bekommen hatte.  
 
    Gedankenverloren griff ich nach dem Weinglas, trank einen Schluck und sah dann Ben an, der friedlich seine Gnocchi aß. 
 
    „Du hast doch irgendwie das Glas ausgetauscht!“ 
 
    Er grinste nur. 
 
    Unzweifelhaft war das in meinem Glas Rotwein. Er schmeckte … süffig. Geheimnisvoll, edel … vollmundig. 
 
    Das waren Wörter, die mir sonst eher selten in den Sinn kamen. 
 
    „Ben! Hast du Essen und Wein behext oder mich, damit ich das so wahrnehme?“ 
 
    „Mein Gebiet ist die alimentäre Magie. Illusion und hypnotische Techniken liegen mir weniger.“ 
 
    „Und wie sind deine Gnocchi?“, fragte ich gereizt. 
 
    „Essbar. Und das ist mehr als sie vorher waren. Die Cola ist okay. Zu süß, aber okay.“ 
 
    „Hm, ich kann eben …“ 
 
    „Linnea! Lass uns das Essen genießen!“ 
 
    Komisch. Genau das tat ich dann.  
 
    Es genügte doch vollkommen, hier zu sitzen, den guten Fisch mit der cremigen Soße und dem zarten Spinat zu essen, dazu einen guten Wein zu trinken und mich an Bens Gesellschaft zu erfreuen. Ein Dessert brauchte ich nicht und ich gab dem Kellner ein Kompliment an den Koch mit. 
 
    „Jetzt mal im Ernst“, sagte ich dann zu Ben. „Wie kannst du mit ein oder zwei abgedroschenen Sätzen und ein bisschen Gestik eine solche Veränderung erzielen?“ 
 
    „Weil ich es gelernt habe und weiß, dass ich es kann. Ich zeige dir gerne, dass es auch andersherum geht!“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    Ben wandte den Kopf nach links, wo einer der Kellner gerade einen Cappuccino zu einem Tisch trug. 
 
    Seine Finger bewegten sich minimal, wiesen auf die Tasse. 
 
    „Schade“, sagte er, „dass die Milch schlecht ist.“ 
 
    „Wie kannst du das wissen?“ 
 
    „Weil ich sie gerade gerinnen lasse.“ 
 
    Der Gast, ein Mann um die Fünfzig, rührte Zucker in den Cappuccino, nahm einen Schluck und stellte die Tasse jäh ab. Mit einer herrischen Handbewegung rief er die Bedienung zurück. 
 
    Es gab einen leisen, etwas angespannten Austausch zwischen Gast und Kellner, dann trug der Kellner die Tasse Richtung Küche. Dort setzte eine auf Italienisch geführte Diskussion ein.  
 
    „Das ist natürlich Schadenmagie und verboten“, erklärte Ben gelassen.  
 
    Kurz darauf brachte der Kellner erneut Cappuccino zu dem Tisch am Fenster und Ben wies wieder auf die Tasse. 
 
    „Komm, das ist doch unfair“, zischte ich, aber Ben wiegelte ab. 
 
    „Schau hin!“ 
 
    Der Mann rührte wieder Zucker ein, probierte, sein Gesicht erhellte ein verträumtes Lächeln und er nickte dem Kellner zu, der sichtlich erleichtert in die Küche zurückkehrte. 
 
    „So“, sagte Ben. „Jetzt suchen wir uns ein möglichst unappetitliches Schnellrestaurant im Bahnhof, und trinken dort noch einen Kaffee!“ 
 
    Ich wollte protestieren. Aber ich begriff, dass ich einen zweiten Versuch unternehmen sollte, das Ungenießbare oder wenigstens wenig Erfreuliche zu etwas zu machen, das den Abend nicht noch ruinierte. 
 
    Und da legte Ben die Latte ordentlich hoch.   
 
  
 
  
   
    Probe 
 
      
 
    Der folgende Tag war anders.  
 
    Arbeiten musste ich natürlich, denn mein Chef hätte kein Verständnis dafür gehabt, wenn ich versucht hätte, mir freizunehmen. Und doch besaß meine Aufgabe plötzlich einen ganz neuen Aspekt.  
 
    Nachdem ich in diesem Schnellrestaurant einen wunderbaren Kaffee getrunken hatte – von Ben zuvor behext natürlich – lechzte ich danach, zu können, was er konnte.  
 
    Also nutzte ich den Vormittag, um zu üben. Wenn ich Schokopulver auf den Cappuccino streute, stellte ich mir vor, wie beseligt der Gast beim ersten Schluck lächeln würde und wenn ich ein Essen servierte, sagte ich „Lassen Sie es sich schmecken!“, und meinte es auch so. 
 
    Vielleicht war es Zufall, aber ich bekam drei Mal gesagt, wir hätten die beste Küche weit und breit und einmal, unser Cappuccino sei überdurchschnittlich. Fast nur leere Teller gingen in die Küche zurück.  
 
    Da ich mir selbst aber nicht traute, beschloss ich eine Gegenprobe und suchte nach dem Mittagessen ein Gericht aus, das besonders beliebt war und konzentrierte mich im Stillen darauf, dass dieses Essen – eine Nudelpfanne mit Garnelen – heute abscheulich schmeckte.  
 
    Ich erschrak dann doch, als mehrere Nudelpfannen zurückgingen und eine sogar nach der ersten Gabel voll. 
 
    „Ist der Koch verliebt?“, fragte mich ein älterer Herr unwirsch. „Das ist ja total versalzen!“ 
 
    Ich brachte den Teller zurück, sagte, es habe schon mehr Beschwerden gegeben und unser Koch Juri probierte sein eigenes Gericht, zuckte die Achseln und sagte: „Schmeckt wie immer, oder?“ 
 
    Wir probierten alle. Die Nudelpfanne war lecker, denn Juri verstand nun wirklich etwas vom Kochen.  
 
    Also alternierte ich das jetzt. 
 
    Jede zweite Nudelpfanne bedachte ich mit dem Wunsch, sie würde widerlich schmecken und zurückgehen. Bei den anderen konzentrierte ich mich darauf, wie genial Juri war und dass die Nudelpfanne nicht umsonst als seine beste Kreation galt.  
 
    Das führte dazu, dass die einen sie lobten, die anderen zurückgehen ließen, was sich Juri absolut nicht erklären konnte. Er testete die Garnelen, ob sie auch frisch waren. 
 
    Sie waren es. 
 
    Dann setzte er das Gericht nicht auf die Karte für die nächste Woche. Da kam ich mir dann doch schlecht vor. Weder Juri noch Garnelen konnten ja etwas für dieses Nudelpfannendesaster.  
 
    Während ich eine halbe Scheibe Zitrone in ein Wasserglas legte, fragte ich mich, ob das gerade wirklich passierte. Denn dann bedeutete es, dass man nicht nur Essen tatsächlich behexen konnte, sondern dass ich das konnte.  
 
    Und prompt gelang mir in den restlichen zwei Stunden keinerlei Effekt mehr. Die Gäste aßen ihre Nudeln, sagten mit leerem Lächeln auf Nachfrage, ob es geschmeckt habe: „Danke, ja“, aber weder brachen sie in Lobeshymnen aus, noch ließen sie das Gericht zurückgehen.  
 
    Als endlich der Feierabend heranrückte, fühlte ich mich ausgelaugt und war froh, dass Ben wieder einmal an dem kleinen Mäuerchen auf mich wartete. 
 
    „Wo heute?“, fragte ich und gähnte. 
 
    „Neu-Isenburg.“ 
 
    „Oh, nein!“ 
 
    „Oh, doch! Wir brauchen die kongregierte Küche! Und ich habe eigens angerufen, damit sich dort niemand überrumpelt fühlen kann.“ 
 
    Ich stöhnte. 
 
    „Okay, ich backe also wieder in den heiligen Hallen des Seraph! Und du? Wirst du wieder mehr als eine halbe Stunde lang verschwinden?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Krambambuli 
 
      
 
    Nein, Ben verschwand nicht. 
 
    Er konnte gar nicht. 
 
    Als wir nämlich die Schule für alimentäre Magie erreichten, stand am Eingang in einem strengen schwarzen Bleistiftrock mit weißer Bluse Leila und sagte: „Der Meister möchte euch nicht alleine im Haus wissen. Daher muss ich hierbleiben, bis ihr geht!“ 
 
    „Na, du Arme aber auch“, entgegnete Ben und trug seinen Stoffbeutel an ihr vorbei.  
 
    In der Küche packte er aus, was er für heute mitgebracht hatte und es war viel mehr als bisher. Unter den Zutaten war eine Flasche, auf deren Etikett ich las: Krambambuli. 
 
    „Was ist das?“ 
 
    Ben grinste. 
 
    „Ein feines alkoholisches Getränk. Ein wahres Magier-Getränk! Es enthält Wacholder, den man früher auch Kranichholz genannt hat, und Wacholder ist eine der bedeutendsten Zauberpflanzen. Wenn du willst, benutzte ihn. Ich habe ihn aber mitgebracht, um selbst etwas damit zuzubereiten.“ 
 
    Dieses Mal fand ich in der Tasche alles, was man braucht, um Plätzchen zu backen, auch Ausstechformen und verschiedene Konfitüren in kleinen Gläschen, Backpulver, Semmelmehl und Zimt.  
 
    „Heute gibt es keine Begrenzung, keine Vorschriften“, erklärte Ben. „Du musst nur ganz klar den Entschluss fassen, dass dein Werk in dem, der es verzehrt, den Wunsch weckt, eine kleine gute Tat zu tun, wie sie zur Vorweihnachtszeit passt. Halte den Gedanken und das Gefühl fest, dass deine Kekse oder was auch immer, damit dazu beitragen, diese Zeit festlicher und schöner zu machen!“ 
 
    Daraufhin erzählte ich ihm von meinem Experiment Nudelpfanne. 
 
    Ich hatte erwartet, dass er lachen würde. 
 
    Stattdessen gingen kurz die Augenbrauen nach oben und er schenkte uns beiden je ein Gläschen von dem Krambambuli ein, der ordentlich stark die Kehle hinunterlief.  
 
    „Linnea“, sagte er dann. „Tu das nicht! Du bist unerfahren und könntest jemanden zum Erbrechen bringen mit all den Risiken, die es dabei gibt.“ 
 
    „Ich soll nicht üben?“, fragte ich kleinlaut.  
 
    „Doch. Aber bitte nicht mit der Konzentration auf negative Effekte! Wünsche, was es an Gutem nur gibt, ganz gleich was! Aber verdirb nicht den Geschmack und die Güte von Lebensmitteln!“ 
 
    Ich nickte und spürte dem warmen Brennen des Krambambuli in meinem Magen nach. 
 
    Die ganze Zeit hatte ich leichte Schuldgefühle verspürt und jetzt begriff ich, dass es eben nicht nur darum ging, Juri und die Gäste des Cafés zu irritieren. Ben hatte recht: was, wenn es jemand so richtig schlecht wurde? Oder meinem ahnungslosen Chef das Gesundheitsamt auf den Hals hetzte? 
 
    „Tut mir leid, aber ich habe gar nicht daran gedacht, dass etwas Schlimmes passieren könnte!“ 
 
    „Es ist Magie“, sagte Ben ernst. „Eine der ältesten Formen der Zauberei, die es gibt! Warum glaubst du, wünscht man einen Guten Appetit? Aus Höflichkeit? Nein. Warum hat man früher vor dem Essen die Hände gefaltet und gesagt: Herr Jesu Christ, sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast? Und noch früher hat man schon Gebildbrote geformt, um so bestimmte Wirkungen zu erzielen. Immer schon gab es Segenswünsche vor dem Essen. Und das Händewaschen, mit dem man uns als Kinder quälte: es ist eine rituelle Reinigung, ehe wir Nahrung aufnehmen. Und wenn wir sagen: Es soll dir in der Kehle steckenbleiben, so verfluchen wir und wirken schwarze Magie! Selbst wenn demjenigen nichts zustößt, wird er die nachfolgende Mahlzeit wohl weder genießen, noch wird sie ihm bekommen. Daher habe bitte Respekt vor unserer alten und heiligen Kunst!“ 
 
    Wow. 
 
    Das kam mit einem Ernst, der mich einschüchterte und gleichzeitig den Wunsch befeuerte, eben diese Kunst zu meistern. Egal, wie lange es dauern würde, egal, wie wenig begabt ich vielleicht war!  
 
    „Ich habe Respekt“, sagte ich mit krächziger Stimme, „und ich werde jetzt Plätzchen backen!“ 
 
    Glücklicherweise hatte ich noch eine gute Erinnerung an unser Familienrezept für Husarenkrapfen. Ich stellte meine Zutaten bereit, dann das Zubehör und konzentrierte mich auf den Entschluss. 
 
    Derweil entkorkte Ben den Krambambuli und goss davon in einen kleinen Becher aus Silber, der innen offenbar vergoldet war, und dann in einen zweiten, der exakt gleich aussah. 
 
    Obwohl ich mich auf meine eigene Aufgabe konzentrieren wollte, konnte ich nicht wegschauen, als Ben ein Madeleine auf einen Teller legte, ein für meinen Geschmack viel zu süßes, französisches Gebäck, und dann mit geschlossenen Augen aus beiden Bechern den Alkohol auf dieses Madeleine zu träufeln begann. Dabei bewegte sich immer eine Hand aufwärts, während die andere abwärts glitt. Nichts spritzte, jeder Tropfen traf das Gebäck, kein einziger auch nur den Teller, geschweige denn die Arbeitsplatte.  
 
    Ich musste mich förmlich von diesem Anblick losreißen und mich auf meinen Entschluss konzentrieren. 
 
    Dabei sah ich immer wieder neugierig zu Ben hinüber, der an der benachbarten metallenen Arbeitsfläche stand und weitere Madeleines beträufelte. 
 
    Nach einigen Minuten ging ich dann doch ganz im Teigkneten und Formen der Kugeln auf, in die ich dann mit dem Löffelstiel je eine Vertiefung für die Marmelade drückte. 
 
    Diese Plätzchen kamen später duftend aus dem Ofen und durften abkühlen, während Ben seine Madeleines in Wachspapier einschlug, in Dosen setzte und diese Dosen versiegelte. 
 
    Dann machte er Kaffee. 
 
    Als er gerade meine Tasse neben das Blech mit den Husarenkrapfen stellte, kam Leila herein und schritt auf ihren hohen Absätzen bis zu uns. 
 
    „Nun?“, fragte sie, als sei sie eine Herrscherin, die nun Tribut forderte. „Was habt ihr zwei Stümper also hier verbrochen? Lasst sehen!“ 
 
    Ich legte ein Plätzchen auf einen Unterteller und reichte ihn ihr.  
 
    „Hm, akzeptabel“, sagte sie und ließ sich ein zweites geben. 
 
    Dann fragte sie: „Sind Sie eine Tochter von Ricarda?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Man hört, Ihre Eltern befänden sich in Scheidung?“ 
 
    Wieder nickte ich.  
 
    Leila aß ein drittes Plätzchen und überschüttete mich nur so mit Fragen. Es war schwierig, sie wieder loszuwerden. 
 
    Dann probierten wir erst selbst. 
 
    „Was hast du da eigentlich vorhin gemacht?“, fragte ich dann.  
 
    „Kanonenboote vorbereitet“, erklärte Ben bereitwillig. „So nennt man diese alkoholgetränkten Gebäcke, die dann eine Haube aus frischer Sahne bekommen und mit frischer Crema von Kaffee und Preiselbeermarmelade vollendet werden.“ 
 
    „Mit welchem Entschluss?“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Das musst du nicht wissen!“ 
 
    Und dann fragte er mich aus. Nach meinen Geschwistern, meinen Eltern, deren magischen Fähigkeiten, dem Haus … 
 
    Plötzlich hielt er inne und begann zu lachen. 
 
    „Haha, hast du vorhin zugeguckt und dich gefragt, was ich mache?“ 
 
    „Natürlich!“ 
 
    „Und es hat dich während des Backens beschäftigt?“ 
 
    „Hm, ja. Immer wieder. Es wirkte so … sakral.“ 
 
    „Linnea, du hast keine Wohltatplätzchen gebacken, sondern Neugierplätzchen!“ 
 
    Und damit brach er endgültig in schallendes Gelächter aus, das Leila auf den Plan rief.  
 
    „Was ist hier denn so lustig?“, fragte sie.  
 
    „Das Leben“, erwiderte Ben.  
 
    Leila runzelte die Stirn, stöckelte auf mein Abkühlgitter zu und aß nacheinander drei lauwarme Husarenkrapfen, blinzelte, begann überall Türen der Schränke zu öffnen und hineinzusehen, machte einen Bogen um meinen Rucksack, als sei sie in Versuchung, ihn aufzumachen und sagte schließlich: „Wer hat die gemacht? Sie oder Ben von Bergen?“ 
 
    „Ich.“ 
 
    „Aha!“, sagte sie und rauschte hinaus, nicht ohne sich noch einmal zu uns umzusehen. 
 
    „Leila hat es auch erkannt“, sagte Ben. „Und wiewohl dein Auftrag damit gescheitert ist, hast du dafür etwas weit Wertvolleres bekommen: Die Gewissheit, hinreichende Begabung zu besitzen!“ 
 
    „Ja, aber ich habe doch versagt …“ 
 
    „Du hast dein Ziel verfehlt, weil alles, woran du denken konntest, alles, was du fühltest, deine Neugier war. Aber du hast genau deswegen Husarenkrapfen gemacht, die diese Neugier auch auf mich und Leila übertragen haben!“ 
 
    Und er lachte wieder.  
 
      
 
  
 
  
   
    Eiskübel 
 
      
 
    Mir war nicht nach Lachen zumute.  
 
    Erstens schämte ich mich, weil ich gedankenlos schwarze Magie praktiziert hatte. Und zweitens wehrte sich alles in mir, anzuerkennen, was Ben da gesagt hatte.  
 
    Zwar hatte es sich die letzten Tage über abgezeichnet, doch jetzt ließ es sich eigentlich nicht mehr leugnen. Ich, Linnea Hagreiter, das Nesthäkchen, besaß eine magische Begabung. Sie war vielleicht nicht so spektakulär wie das Explodierenlassen von Gegenständen, die Fähigkeit zur Schatzsuche oder die Gabe der Wahrsagung – alles Dinge, die in meiner Familie verwirklicht waren – aber sie existierte! Ich war kein Vollversager, sondern nur die Spätzünderin der Familie! 
 
    Ich würde vor die Kommission treten, meinen Befähigungsnachweis ablegen und von da an als anerkannte echte Hexe leben! Und ganz nebenbei das Haus meiner Familie retten! 
 
    War das denkbar? 
 
    Mein Handy klingelte. 
 
    Ich sah, dass es Zephir war und wenn er mehrmals versuchte, mich zu erreichen, sollte ich wohl besser mal drangehen! 
 
    „Ja?“ 
 
    „Hi, Lynn“, sagte mein Bruder. „Ist zufällig Ben in der Nähe?“ 
 
    „Ja, direkt neben mir.“ 
 
    „Dann geh irgendwo anders hin, um zu telefonieren!“ 
 
    Oh, was sollte das bedeuten? 
 
    Ich sah ein Stirnrunzeln von Ben, sagte, ich müsse kurz mal mit meinem Bruder über etwas Familiäres reden und lief die ganze Küchenzeile entlang, bis ich an der gegenüberliegenden Tür stand. 
 
    „Was gibt es denn, Zeph?“ 
 
    „Es geht um deinen dunklen Ritter! Ich habe etwas erfahren, das ich dir nicht vorenthalten möchte: deine Schwestern haben ihn engagiert, damit er dir hilft, die Prüfung zu bestehen!“ 
 
    „Öh, ja. Wir üben auch fleißig und es sieht gut aus …“ 
 
    „Nein, falsch!“, unterbrach mich Zeph. „Sie haben mit ihm die ganze erste Begegnung und die Sache mit den 2000 Euro ausgeheckt, dann, dass er mehr verlangt, sich langsam ran arbeitet und so eine Hintergrundstory aufbaut. In Wirklichkeit ist er ein Schwarzmagier, den sie irgendwie aufgetrieben haben, damit er es so aussehen lässt, als würdest du diese Art der Magie wirken können! Es ist ein handfester Versuch, dich betrügen zu lassen! Das ganze Üben und Backen ist nichts als Rauch und Spiegel. Die Magie kommt von ihm!“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 
 
    War es denkbar, innerhalb weniger Minuten ein Gefühl wundersamer Erweckung zu haben – so als sei die Wunschfee schnell noch vor Weihnachten vorbeigekommen - nur um dann sofort mit einer Wagenladung scharfkantiger Eiswürfel überschüttet zu werden? 
 
    „Lynn?“, fragte Zephir. 
 
    Ich räusperte mich, weil meine Stimme zu versagen drohte.  
 
    „Aber warum? Wenn ich es nicht kann, versage ich doch so oder so vor der Kommission!“ 
 
    „Nein! Ben wird dir irgendetwas mitgeben, das den Effekt überträgt – das Mehl präparieren oder was weiß ich! Damit schaffst du dann den Eindruck, es zu können. Und ich dachte, das ist nicht fair! Nicht dir gegenüber, nicht irgendwem gegenüber, der seinen Befähigungsnachweis erbringt. Also habe ich beschlossen, es dir zu sagen.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Ich legte auf und stand dann in der hintersten Ecke dieser eindrucksvollen Küche und wünschte, ich könnte einfach aufhören, etwas zu fühlen oder zu denken. Einfach in ein Nichts sinken. 
 
    Eben war ich noch dabei gewesen, mir ganz vorsichtig einzugestehen, dass ich doch eine Hexe war. Und jetzt? Ich war wieder ein magischer Niemand, zusätzlich belogen und betrogen, was man mir noch mit dem Verlust von 1500€ versüßte. Denn natürlich hatte mir bisher niemand die Summe zurücküberwiesen. Meine Mutter trennte sich immer nur sehr zögerlich von Geld.  
 
    Das Handy in der Hand starrte ich ins Leere.  
 
    Doch ewig kann man nicht vor sich hinbrüten. Ich kehrte also zu der Stelle zurück, wo die Stofftasche lag. 
 
    Verwaist. 
 
    Denn Ben war nicht da. 
 
    Vielleicht hatte er doch etwas mitbekommen und zog es vor, nicht von mir konfrontiert zu werden. 
 
    Ich sah in den hell erleuchteten Flur. 
 
    Kein Ben. 
 
    Und die Tür zu Leilas Büro war abgeschlossen. 
 
    Offensichtlich befand sich niemand mehr hier. 
 
    Und zu allem Übel hatte ich immer noch keine Ahnung, wie man die Alarmanlage einschaltete. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Dunkel 
 
      
 
    Ich stand im Gang, lauschte und auf einmal ging das Licht aus. 
 
    Auch das noch! 
 
    Ich tastete mich an der Wand entlang, um einen Lichtschalter zu finden. Schließlich berührten meine Finger auch tatsächlich einen Schalter, ich drückte ihn und nichts geschah. Stromausfall offenbar, denn ich spürte plötzlich kühl und glatt eine Fensterscheibe unter meiner Hand und sah absolut gar nichts, keine Spiegelung, kein Licht ferner Straßenlampen. 
 
    Es war zappenduster. 
 
    „Hallo?“ 
 
    Ich rief es erst und brüllte es dann. 
 
    Mir fiel mein Handy ein. 
 
    Damit konnte ich mir leuchten und Ben anrufen. Egal, wie sauer ich auf ihn war: er konnte mich hier vermutlich herausholen. 
 
    Doch ich hatte keinen Empfang. Nicht einmal den kleinsten Ansatz eines Balkens konnte ich oben rechts entdecken. 
 
    Und dann ging bei fast vollem Akku das Handy aus. 
 
    Ich suchte Halt an der Wand, denn das konnte nur eins bedeuten: Hier wurde Magie gewirkt! 
 
    Vermutlich waren die magischen Sicherheitsvorkehrungen aktiviert worden, von denen Ben gesprochen hatte. 
 
    Das war unerfreulich, denn ich hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte. Natürlich war es verboten, irgendetwas einzusetzen, das Leib und Leben gefährdete. 
 
    Nur was, wenn der Seraph sich nicht an die Gesetze der magischen Welt hielt? 
 
    Da mir wenig Optionen blieben, tastete ich mich weiter, probierte jede Klinke jeder Tür, an der ich vorbeikam, und versuchte dann, durch die Glastüren nach draußen zu gelangen. 
 
    Doch alles war verschlossen, kein Lichtschimmer erschien. 
 
    Ich stand buchstäblich im Dunkeln und hatte keine Idee, was ich tun sollte, um doch noch hier herauszukommen. 
 
    Natürlich konnte ich mich zur Sitzgruppe zurücktasten und dort warten, bis die Sonne aufging. Keine verführerische Vorstellung, doch war es wenigstens nicht kalt hier und eine Toilette gab es auch.  
 
    Jäh wich ich zurück, als in der Finsternis etwas flatterte. Ich widerstand dem Bedürfnis, nach dem Ding zu schlagen, das eindeutig ein magischer Bote oder Scout war. Es leuchtete zartviolett und umtanzte mich. 
 
    „Ich will hier raus!“, zischte ich. „Ich habe nichts Verbotenes getan und niemand hat das Recht, mich hier einzuschließen!“ 
 
    Manche magischen Scouts können Gesagtes übermitteln, manche nicht. Es war einen Versuch wert. 
 
    Der violette Falter setzte sich auf mein Haar, im nächsten Moment wurde mir speiübel, ich sackte an der Wand nach unten, krampfte mich zusammen und konnte nicht mal nach dem verdammten Ding schlagen.  
 
    Dann sah ich es davonflattern. Der zarte Schimmer wurde eins mit der Dunkelheit. Und ich lag auf kühlem Steinboden, unfähig, wieder auf die Beine zu kommen. 
 
    Stück für Stück kroch ich Richtung Toiletten, sicher, dass meine Übelkeit mich zwingen würde, zu erbrechen. Dann hörte ich plötzlich, wie jemand auf Stöckelschuhen den Gang entlangkam. 
 
    Vermutlich Leila. 
 
    Sollte ich mich zu erkennen geben und auf Hilfe hoffen oder würde sie mich angreifen? 
 
    Das schien allzu dramatisch. 
 
    Also rief ich. „Hallo! Hilfe!“ 
 
    Kurz darauf flammte ein Licht auf. 
 
    Leila stand vor mir, einen Zauberstab gezückt, an dessen Spitze eine bläuliche Flamme zuckte. 
 
    „Haben Sie den Alarm ausgelöst, Frau Hagreiter?“ 
 
    „Nein! Ich lief durch den Gang, als plötzlich alles erlosch und ich im Dunklen stand und dann kam ein Falter und mir ist übel …“ 
 
    Leila reichte mir die Hand und half mir hoch. 
 
    „Wo ist Herr von Bergen?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung.“ 
 
    Leila bugsierte mich auf einen der Besuchersitze und schloss ihr Büro auf. Wenige Minuten später kam sie mit einer Tasse Tee. 
 
    „Austrinken!“, befahl sie. 
 
    Vielleicht war das Getränk bezaubert, jedenfalls schwand meine Übelkeit und auch der Schreck verblasste. 
 
    „Bleiben Sie hier!“, sagte Leila. „Ich finde das Arschloch!“ 
 
    Ich wollte ihr raten, vorsichtig zu sein, da Ben immerhin ein Schwarzmagier war, wie ich jetzt wusste. Doch ich brachte die Warnung nicht heraus.  
 
    Leila streifte die Highheels ab, stellte sie neben mir auf den Boden und lief auf cremeweißen Seidenstrümpfen lautlos in die Dunkelheit. Das Licht an der Spitze ihres Stabes erlosch und ich saß wieder in vollkommener Finsternis.  
 
    Das gab mir Muße, über Ben nachzudenken. 
 
    Gerade erst hatte er mich davor gewarnt, schwarzmagische Praktiken auszuüben. Er hatte von Liebe gesprochen, der Liebe als Grundlage alimentärer Magie.  
 
    Konnte sich ein Mensch denn so verstellen? 
 
      
 
  
 
  
   
    Druck auf dem Kessel  
 
      
 
    Kurz darauf erwachte mein Handy zum Leben. 
 
    Mit einem leisen Ping schaltete es sich wieder ein, hatte noch immer 74 Prozent Akkuladung und mir wurde eine neue WhatsApp-Nachricht angezeigt.  
 
    Würdest du Leila bitte sagen, dass ich draußen stehe? Ich komme nicht wieder nach drinnen 
 
    Ich war mir nicht sicher, was ich von diesen zwei Sätzen halten sollte.  
 
    Ich schrieb zurück: 
 
    Leila sucht dich im Haus 
 
    Drei Sekunden später gab es einen weithin hallenden Glockenton. Weitere vier oder fünf Minuten vergingen, dann hörte ich Leila herumbrüllen und sehr viel leiser Bens Stimme. 
 
    Wenig später kam Leila den Gang entlang, schlüpfte in ihre Schuhe und sagte schroff: „Nehmen Sie Ihre Siebensachen und verlassen Sie die Schule!“ 
 
    Ich kehrte also in die Küche zurück, holte den Stoffbeutel, vergewisserte mich, dass wir alles blitzsauber zurückließen und folgte dann der Anweisung. 
 
    Ben empfing mich auf den Stufen vor der Tür. 
 
    „Ich bin kurz raus und kam nicht wieder rein!“  
 
    „Aha“, erwiderte ich und lief dann mit ihm zum Bus, ohne mit ihm zu reden. Er versuchte mehrmals, mich in ein Gespräch zu verwickeln – ich ignorierte ihn.  
 
    „Was ist denn los?“, fragte er. 
 
    Ich schenkte ihm lediglich einen bösen Blick. Wir fuhren wie ein verkrachtes Paar zurück nach Frankfurt und dort ließ ich ihn an der Hauptwache stehen, lief nach Hause, duschte sehr warm und kuschelte mich auf mein Sofa. 
 
    Männer waren Schweine, ich eine Versagerin und die Welt kein schöner Ort. 
 
    Das kam alles nur davon, dass ich mehr sein wollte, als ich tatsächlich war. Aber dass meine Schwestern ernsthaft einen Betrug geplant hatten, erschütterte mich trotzdem. Sie hatten also keine Sekunde lang geglaubt, ich würde irgendetwas zaubern können. Folglich schien es nur logisch, einen anderen Weg zu suchen. Aber einen richtiggehenden Schwindel? 
 
    Hm. Ben hatte das gleich zu Beginn selbst gesagt. Ich könnte es nicht schaffen und wir würden betrügen müssen. Dann hatte er plötzlich behauptet, ich könne zaubern. Vielleicht, weil er bezweifelte, dass ich eine gute Schummlerin war. Also hatte er versucht, mir Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten einzuflößen und hätte mir dann heimlich etwas mitgegeben, damit ich die Prüfung bestand. 
 
    In dem Glauben, das selbst und aus eigener Kraft geschafft zu haben. 
 
    Wie entsetzlich! 
 
    Warum waren alle so versessen darauf, mich zu manipulieren? 
 
    Na ja, weil es ihnen um ihre Interessen ging und nicht um meine.  
 
    Waren meine Eltern womöglich mit einem Betrug einverstanden? Oder ahnten sie nichts von dieser sauber eingefädelten Intrige meiner lieben Schwestern? 
 
    Oh, geht doch alle dahin, wo der Pfeffer wächst! 
 
    Ich drehte mich zur Seite, zog die Decke bis ans Kinn und wünschte mir, ich könnte alles ungeschehen machen, was nach dem ersten Advent passiert war.  
 
    Am nächsten Morgen erwachte ich auf dem Sofa, war zuerst desorientiert, mein Handy klingelte und ich musste unter dem Couchtisch herumtasten, um es zu finden. 
 
    Eine unbekannte Nummer. 
 
    „Hagreiter …“ 
 
    „Guten Morgen, Frau Hagreiter“, meldete sich eine unbekannte weibliche Stimme. „Mein Name ist Wigerovski und ich möchte Sie im Namen des Amtes für die Ablegung von Befähigungsnachweisen darüber informieren, dass der in Ihren Antragspapieren als Ihr Assistent aufgeführte Herr Ben von Bergen in der Schule des als Seraph bekannten alimentären Magiers Seraph Kopinski Hausverbot erhalten hat.“ 
 
    Wie schaffte sie es, diesen Satz so fehlerfrei abzuspulen, fragte ich mich mit meinem müden Hirn. 
 
    „Äh, danke für die Information.“ 
 
    „Sie hingegen haben weiterhin Zutritt“, ergänzte die Beamtin der AOB. „Bitte beachten Sie aber, dass die Möglichkeiten der Prüfungsablegung aus organisatorischen Gründen in diesem Jahr auf spätestens 9:00 Uhr bis 12:00 Uhr am Morgen des 24. Dezember verkürzt wurden. Diese Information geht Ihnen natürlich auch auf dem postalischen Wege zu. In unserem Schreiben finden Sie alle Zeiten aufgeführt, zu denen Sie vor die Kommission treten können.“ 
 
    „Was? Ich dachte, der letzte Prüfungstag wäre der 31. Dezember?“ 
 
    „Angesichts der coronabedingten Einschränkungen auch in unserem Haus wurde von der zuständigen Abteilung der Beschluss gefasst, das behördliche Jahr ausnahmsweise mit dem 24. Dezember enden zu lassen, zumal relativ wenige Anträge auf Ablegung des Befähigungsnachweises im Bereich der alimentären Magie vorliegen.“ 
 
    „Ist das rechtens?“, fragte ich. „Ist das nicht eine unzulässige Einschränkung meiner Vorbereitungsmöglichkeiten?“ 
 
    Frau Wigerovski gelang es, ihre Stimme ganz auf dem neutral-nasalen Level einer beispielhaften Behördenmitarbeiterin zu halten, als sie mir beschied: „Der Leiter der Behörde hat das Recht und die ausdrückliche Aufgabe, gemeinsam mit seinen Mitarbeitern die Öffnungs- und Servicezeiten nach Maßgabe aller zu berücksichtigenden Erfordernisse zu ändern, wenn das notwendig erscheint. Darüber müssen Sie informiert werden, was durch meinen Anruf geschehen ist und, wie bereits erwähnt, aber auch schriftlich per Brief an Ihre Hausadresse versandt wurde.“ 
 
    „Ich verstehe. Danke.“ 
 
    „Gerne“, behauptete Frau Wigerovski. „Einen schönen Tag noch, Frau Hagreiter!“, und sie beendete das Gespräch.  
 
    Ich wälzte mich von der Couch, tappte zum Adventskalender, merkte, dass ich vergessen hatte, Türchen zu öffnen, lief zurück zur Couch, um mein Handy zu konsultieren und stellte fest, dass mir damit exakt noch zwölf Tage blieben. 
 
    Zwölf Tage, um wahlweise das Betrügen oder das Zaubern zu lernen. 
 
    Und das bei vollem Arbeitseinsatz im Café ohne einen freien Tag irgendwo dazwischen. 
 
    Na, war das nicht verlockend? 
 
    Stöhnend tappte ich ins Bad, duschte wieder einmal so warm wie ich es gerade noch ertrug, zog das Nächstbeste an, was ich aus dem Schrank ziehen konnte und brach auf, um zu tun, wozu ich täglich den Befähigungsnachweis erbrachte: Servieren und Kassieren. 
 
    Irgendwer muss das ja schließlich auch machen. 
 
    Und ich machte es gut. 
 
    Vielleicht brauchte ich in meinem Leben also gar nichts zu ändern. Und meine Familie – immerhin fünf erwachsene Leute – würde doch irgendwie eine Lösung für das Residenzproblem finden. 
 
    Basta! 
 
  
 
  
   
    Kein Wort 
 
      
 
    Von Ben hörte ich den ganzen Tag kein Wort, auch sonst meldete sich niemand bei mir. 
 
    Ben stand auch abends nicht an dem kleinen Mäuerchen, was mir dann doch einen Stich gab. Aber ich redete mir ein, dass es mir nichts ausmachte und fuhr direkt nach Hause.  
 
    Ich hatte im Café nicht heimlich geübt, hatte auch keinerlei Wunsch, daheim etwas zu backen und als ich ans Kochen dachte, rief ich per Google einen Lieferdienst auf und ließ mir ein asiatisches Gericht mit einer Flasche Cola liefern. 
 
    Ich wünschte mir nichts, nahm mir nichts vor, fand das Essen erträglich und trank viel zu viel von der Cola. Das Zeug hat immerhin eine Menge Zucker. Aber in der Vorweihnachtszeit darf man ja bekanntlich ein wenig sündigen.  
 
    Ich machte den Fernseher an, wieder aus, wälzte mich hin und her, ohne Ruhe zu finden, und stand dann in jähem Entschluss auf und ging in die Küche, wo ich den Herd vorheizte. 
 
    Auf den sweet spot.  
 
    Dann stand ich ein wenig ratlos vor dem Backofen. 
 
    Was wollte ich? Warum stand ich jetzt wieder hier, bereit, mir etwas vorzumachen? 
 
    Aber Backen hat ja noch niemandem geschadet, schon gar nicht vor Weihnachten. Plätzchen sind immer gut zum Verschenken und wenn meine guten Wünsche auch vielleicht nichts weiter bewirkten, so würden die Plätzchen vermutlich trotzdem schmecken, wie sie es ja auch in den Jahren zuvor getan hatten.  
 
    Ich sichtete also meine Vorräte, entschied mich für Vanillekipferl, die ich schon als Kind heiß und innig geliebt hatte, und verlor mich dann anderthalb Stunden lang ganz und gar im Teigkneten, Formen und Herausheben des Backblechs. 
 
    Einen bewussten Entschluss hatte ich nicht gefasst, aber meine Gedanken kreisten um schöne Tage mit meinen Geschwistern, um Weihnachtsgeschenke und Glühwein, das Schmücken des Baumes … 
 
    Damit konnte ich meinem Backwerk immerhin nichts Böses mitgeben. 
 
    Und als es dann in der ganzen Wohnung nach warmen Plätzchen und Vanille roch, war ich zufrieden mit mir und der Welt. 
 
    Was kann man sich mehr wünschen? 
 
    Gerade, als ich mich so richtig mit mir selbst im Einklang befand, summte mein Handy. 
 
    Ben schickte mir eine Nachricht. 
 
    Mr ishl t hdtze nobb! 
 
    Bitte wie? 
 
    Mr wer? 
 
    Hdtze nobb? 
 
    Ich hatte keine Lust, überhaupt zu reagieren.  
 
    Also legte ich das Handy wieder weg und räumte meine Küche auf.  
 
    Dabei überlegte ich dann aber doch, was hdtze nobb bedeuten sollte. Weshalb schrieb er mir in einer Geheimsprache? 
 
    Warum erwähnte er eine Person aus dem englischsprachigen Raum? Gab es berühmte alimentäre Magier in Großbritannien? Namens Nobb?  
 
    Konnten Leute nicht ein Mal fehlerfrei auf WhatsApp schreiben? Das war so achtlos!  
 
    Nachdem ich meine Küche nicht weniger gründlich saubergemacht hatte als die in Neu-Isenburg, ließ ich mich aufs Sofa fallen, entschlossen, den betrügerischen schwarzmagischen Ben zu vergessen. 
 
    Aber wie das manchmal so ist … es ließ mir keine Ruhe.  
 
    Irgendwann stöhnte ich, wütend auf mich selbst, und schrieb ihm: Was soll mir dieser Buchstabensalat sagen? 
 
    Ich bekam keine Antwort und auch die Häkchen wurden nicht blau. Vermutlich lag Herr von Bergen längst in seinem Bett, das an Seilen von den Dachbalken baumelte, und ließ sich von leichtem Schaukeln in den Schlaf wiegen.  
 
    Ich las noch einmal seine Botschaft. 
 
    Mr ishl t hdtze nobb! 
 
    Sollte ich Decodier-Methoden googeln? 
 
    Es passierte ja häufiger mal, dass man nebeneinanderliegende Buchstaben vertauschte oder ein Wort unvollständig blieb, weil man beim schnellen Schreiben nicht fest genug aufdrückte.  
 
    Statt Mr konnte Ben einfach nur mir gemeint haben. Welche Nachricht begann man mit mir? 
 
    Und weil ich wie so gut wie jeder heutzutage geübt darin war, Buchstabensuppen auf WhatsApp zu sortieren, bestand mein undiszipliniertes Gehirn darauf, mir die ersten drei Abschnitte plötzlich als: Mir ist schlecht zu übersetzen.  
 
    Zwar belehrte ich mich sofort darüber, dass diese Deutung letztlich beliebig war und ich sowieso keine Nachrichten von Ben zu empfangen wünschte, aber jetzt war es mit dem ruhigen Liegen auf der Couch ganz aus.  
 
    Ich sah auf mein Handy.  
 
    23:43 Uhr. 
 
    Keine gute Uhrzeit für spontane Reisen nach Bergen-Enkheim. Aber es war auch nicht mitten in der Nacht. 
 
    Nun, was konnte ich noch tun? 
 
    Ich rief Ben an. 
 
    Freizeichen. Er ging nicht dran. 
 
    Lag er tatsächlich schon um viertel vor zwölf Uhr im Bett?  
 
    Herrje! Weshalb konnte ich die blöde Botschaft nicht einfach vergessen und selbst schlafen gehen? Ich hatte ja schließlich einen Arbeitstag vor mir … 
 
    Stattdessen puzzelte mein Gehirn weiter an hdtze nobb herum.  
 
    Das erste Wort hieß vermutlich hatte. Doch das brachte mich näher an das zweite heran. 
 
    Nach weiteren zehn Minuten gab ich auf und suchte heraus, wie oft jetzt noch Bahnen nach Bergen-Enkheim fuhren. 
 
    Die früheste, die ich erreichen konnte, fuhr um 0.23 Uhr. Und sie würde um eine Minute nach 1 Uhr ankommen. 
 
    Na toll! 
 
    Aber die Bahn davor fuhr in acht Minuten. Nicht zu schaffen. 
 
    Taxi? 
 
    Nein, ich würde nicht vierzig oder fünfzig Euro ausgeben, um Ben zu fragen, warum er mir kryptische Nachrichten schickte. 
 
    Ich schrieb ihm nochmal. 
 
    Natürlich antwortete er nicht. 
 
    Wäre ja zu schön gewesen. 
 
    Immer wütender auf Ben und vor allem auf mich selbst, zog ich eine Jacke an, schlüpfte in meine Schuhe und machte mich auf den Weg nach Bergen. 
 
    Ben von Bergen. 
 
    Die Hölle sollte ihn verschlingen! 
 
    Wenn er schlaftrunken und pumperlgesund vor mir stehen würde, würde ich dafür sorgen, dass sich das ab diesem Augenblick änderte! 
 
    Die Bahn war sehr leer und ich mochte es nicht, nachts in Bahnen mit nur wenigen Fahrgästen in Stadtteile zu fahren, die weit außerhalb lagen. Wer hexen konnte, war da mir gegenüber klar im Vorteil.  
 
    Noch weit weniger schön war der Weg zu Bens Häuschen, der mich nach ein Uhr nachts durch sehr einsame Gegenden führte. Zudem war es kalt. Und windig. Und die Luft feucht. 
 
    Wirklich, ich hasste diesen Mann! Und ich verwünschte mich dafür, meinem unruhigen Unterbewusstsein nachgegeben zu haben. 
 
    Einmal huschte etwas über den Weg vor mir und ich wäre am liebsten umgekehrt, dabei war es vermutlich nur eine Katze. Aber Katze von links nach rechts … 
 
    Ach was, vielleicht war sie nicht schwarz gewesen. Oder keine Katze … 
 
    Ah, verdammt! 
 
    Schließlich erreichte ich das Häuschen um kurz nach halb zwei Uhr und natürlich brannte nirgendwo Licht. Ich betrat den winzigen Vorgarten und blieb prompt an Ranken hängen. 
 
    Irgendwo flüsterte und raschelte es. 
 
    Vermutlich verfügte auch Ben über magische Wächter. Wenn er tatsächlich ein Schwarzmagier war, dann konnte das unschön werden. 
 
    Ich fand keine Klingel. 
 
    Also klopfte ich kräftig gegen die Tür. 
 
    „Ben!“ 
 
    Vielleicht war er gar nicht zu Hause und sein Handy hatte keinen Empfang, weil er in einem Club abhing. Gab es Clubs, die zurzeit offen hatten? Vermutlich nicht.  
 
    Aber er konnte ja sonst wo stecken und ich dumme Kuh stand mitten in der eisigen Nacht hier vor seinem Häuschen und wusste nicht weiter. 
 
    Und dann hörte ich plötzlich ein leises Geräusch, wie von einem Schlüssel, der im Schloss gedreht wird. 
 
    „Ben?“ 
 
    Da die Tür nicht geöffnet wurde, drückte ich dagegen, sie gab ohne Weiteres nach und ich betrat leicht geduckt und mit bösen Vorahnungen das Haus. 
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Was hat das zu bedeuten? 
 
      
 
    Drinnen war es natürlich stockfinster. 
 
    Ich sah nur die kleine neongrüne Zeitanzeige am Herd. Trotzdem konnte ich nicht abschätzen, wie weit es bis dahin genau war und was womöglich in meinem Weg stand. 
 
    Was ich brauchte, war ein Lichtschalter.  
 
    Eine Hexe hätte einfach Licht gezaubert oder ihren Zauberstab leuchten lassen. Ich hingegen tappte herum, trat auf etwas Weiches, hätte beinahe aufgeschrien und wich bis zur Tür zurück. Oder dahin, wo die Tür sein musste. 
 
    Dann tastete ich solange herum, bis ich tatsächlich einen Lichtschalter fand. Ich drückte ihn nach unten, die Deckenlampe ging an und es bestätigte sich, was ich befürchtet hatte: Ben lag am Boden, das Gesicht nach unten und ich hatte auf ihn getreten. Auf seinen Oberarm vermutlich.  
 
    Ich stieg über einen zerbrochenen Steingutbecher hinweg und wuchtete Ben herum. 
 
    Sein Gesicht spiegelte Panik und Schmerz. Die Augen standen offen. Die Lippen waren fest zusammengepresst und etwas Fahlrotes war von dort bis übers Kinn geronnen und hatte auch das kleine Kinnbärtchen verfärbt. Die Hände hatte er so fest zu Fäusten geschlossen, dass es mich an einen epileptischen Anfall denken ließ. 
 
    Kurz überlegte ich, einfach die 112 anzurufen und die das Problem auseinandersortieren zu lassen. Doch als Tochter aus magischen Hause hatte ich trotz meiner mangelnden Begabung gelernt, dass Hexen und Zauberer niemals Krankenwagen oder Polizei rufen, ehe nicht klar ist, ob es sich nicht um etwas Magisches handelt. Denn dann kann der Rettungswagen mit seinen Einsatzkräften womöglich tödlich sein.  
 
    Nur wo fand ich jetzt jemanden mit magischer Befähigung? Eine Heilerin am besten? 
 
    Ben starrte mich an, als wolle er mir etwas mitteilen. Doch bekam er die Lippen nicht auseinander und konnte offenbar auch die Fäuste nicht öffnen. 
 
    Also griff ich auf ein Spiel aus Kindheitstagen zurück. 
 
    „Wir spielen jetzt Quija ohne Quija-Brett“, erklärte ich und hockte mich neben ihn. „Ich sage das Alphabet auf und wenn ich an einen Buchstaben komme, der mit dem Wort beginnt, das du sagen möchtest, dann schließt du die Augen. Kannst du das?“ 
 
    Er schloss die Augen. 
 
    „Prima! Versuch deine Botschaft so knapp und treffend wie möglich zu fassen!“ 
 
    Wieder schloss er die Augen. 
 
    Also begann ich, Buchstaben zu nennen, kam bis G, dann schloss er die Augenlider.  
 
    „G. Gut!“ Ich begann wieder bei A. 
 
    Dieses Mal kam ein I heraus. 
 
    „Gib?“, fragte ich, doch seine Augen blieben offen. 
 
    Ich war entsetzt über den Schmerz, der sich in seinen verkrampften Gesichtszügen spiegelte, aber ansonsten fühlte ich mich plötzlich weniger ängstlich und ließ mich von den Erfordernissen leiten. Man lernt das in der Gastronomie. Wenn du gerade vier volle Teller und einige volle Gläser vom Tablett gekippt hast, helfen weder Weinen noch Schreien. Du kannst dich auch nicht zusammenrollen und dir wünschen, du würdest nun sterben. Stattdessen rappelst du dich auf, fegst Scherben zusammen, gibst Bestellungen neu auf, entschuldigst dich bei den Gästen und sorgst dafür, dass die neuen Getränke so schnell wie möglich auf den Tisch kommen … bietest einen Nachtisch an. Guckst besänftigend und entschuldigend zugleich zu deinem Chef. 
 
    Und so fiel es mir nicht schwer, mich jetzt auf das Alphabet und das entstehende Wort zu konzentrieren. 
 
    Nach dem I kam ein f. 
 
    „Gif … du meinst Gift?“ 
 
    Er schloss bestätigend die Augen. 
 
    „Soll ich einen Krankenwagen holen?“ 
 
    Er ließ die Augen offen. 
 
    „Kann ich anders helfen?“ 
 
    Er schloss die Augen. 
 
    Also begann ich wieder mit bei A.  
 
    Wir kamen bis L. Langsam puzzelten wir uns voran, bis ich das Wort Lapis hatte. Stein. 
 
    „Wo? Welcher?“, fragte ich. 
 
    Nach Schr… konnte ich Schrank erraten. Nach zw … zweites Fach. 
 
    Ich fand mehrere Steine und zeigte sie ihm einzeln. Bei keinem schloss er die Augen. Also rannte ich zurück und fand in einer winzigen Holzdose einen unansehnlichen grauen Stein, den ich erst direkt unter der Lampe als Roh-Rubin erkannte, wie ihn meine Mutter gegen Migräne auflegte.  
 
    Ben schloss die Augen. 
 
    „Was mache ich damit?“ 
 
    Wieder musste ich Buchstaben aufsagen, bis ich nach Mu… auf Mund schloss. Er bestätigte das. 
 
    Nur bekam ich seinen Mund nicht auf und begann zu fürchten, dass er mich beißen würde. Oder, dass ich seine Lippen gar nicht auseinanderbekommen würde. Ich holte einen Löffel und arbeitete mich mit sanfter Gewalt voran, doch er hatte die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass ich ihm den kleinen Stein nur nach hinten bis zur Backe schieben konnte. 
 
    Er begann zu schnaufen.  
 
    Mehr Flüssigkeit lief ihm aus dem Mund, dann hustete er. Nach kaum einer Minute entspannten sich seine Gesichtszüge und der ganze Körper schien ein wenig dem Boden entgegen zu sinken. Daran merkte ich erst, wie sehr jeder Muskel seines Körpers angespannt gewesen war.  
 
    Jetzt lutschte er bereits auf dem ungeschliffenen Rubin herum. Schließlich spuckte er ihn aus. 
 
    Sein erstes Wort nach diesem Krampf war: „Scheiße!“ 
 
    Das fand ich nur zu verständlich.  
 
    Ich bereitete nach seiner Anleitung ein Elixier zu, das aus Fenchelsamen, einer getrockneten Blüte der Wegwarte, einem trockenen Distelkopf, einem Löffel zerdrückter Mohnsamen, Kandiszucker und einem Stückchen Alraune bestand. Das mörserte ich, dazu kam etwas Salz und ein Gläschen Vodka und dann musste ich das Gemisch schütteln und schütteln, bis mir der Arm lahm wurde, alles durch einen Kaffeefilter seihen und ihm die Flüssigkeit tropfenweise einflößen. 
 
    Danach ließ er sich nach draußen helfen und das Erbrechen begann. Ich fand die folgenden Stunden den absoluten Gegenentwurf einer Adventsnacht. Doch ich bekam Ben auf die Beine. 
 
    Und darum ging es erst einmal. 
 
      
 
  
 
  
   
    Katerfrühstück 
 
      
 
    Gegen sechs Uhr morgens war er soweit wiederhergestellt. 
 
    Er hatte sich selbst noch ein weiteres Elixier zubereitet und es mit einem langen lateinischen Zauber besprochen, ehe er es eingenommen hatte. Dann war der Rubin gereinigt und auf die Fensterbank gelegt worden. 
 
    Und nun machte Ben Kartoffelpüree, briet Spiegeleier, hackte Rote Bete und eingelegten Matjes und bereitete daraus ein Katerfrühstück, wie er es nannte.  
 
    Dazu gab es Winzersekt und Kaffee.  
 
    „Und was war das nun?“, fragte ich und prostete ihm zu.  
 
    „Tja“, sagte er. „Ich nehme an, Eisenhutextrakt und ein paar Zauber.“ 
 
    „Warum? Und wie soll das Gift in dein Essen gekommen sein?“ 
 
    „Vermutlich war es in deinen Keksen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ich fand drei Stück in meiner Tasche, als ich heimkam und habe sie gegessen, da ich keine Sorge hatte, dass sie mich zu neugierig machen würden“, sagte er und blinzelte mir zu. „Erst hinterher fragte ich mich, wie sie dahingekommen sein sollten, denn ich hatte sie nicht eingepackt und ich hätte es gemerkt, wenn du sie mir zugesteckt hättest. Also müssen sie in meine Tasche bugsiert worden sein, als ich im Dunkeln im Haus des Seraph unterwegs war. Sie waren sorgsam in eine Serviette eingeschlagen, dufteten lecker und ich habe wie gesagt alle drei gegessen.“ 
 
    „Warum sollte Leila dich vergiften?“ 
 
    „Oh, sicherlich nicht Leila. Sie rannte ja herum und suchte mich und ich behielt sie im Auge. Möglicherweise weiß sie nichts davon. Sie ist seine Sekretärin, nicht aber seine Vertraute. Das Verhältnis zwischen beiden war nie ein besonders warmes. Entweder war der Seraph selbst da und ich habe ihn nicht bemerkt oder irgendjemand anderer, der beauftragt war, mich nachhaltig aus dem Weg zu räumen.“ 
 
    „Aber warum?“, beharrte ich und war überrascht, dass ich offenbar Rote Bete und Matjes zu Kartoffelpüree mochte.  
 
    Ben klatschte die Gabel auf sein Püree.  
 
    „Weil der Seraph sicherstellen will, dass ich nicht weiter herumschnüffle. Denn dann könnte ich fündig werden! Und das kann er nicht gebrauchen. Nicht, wo seine Pläne vermutlich weit gediehen sind.“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Ben! Stattdessen habe ich inzwischen gehört, dass meine Schwestern dich angeworben haben und du vorhast, der Kommission Sand in die Augen zu streuen. Weil ich eben doch nicht hexen kann!“ 
 
    „Oh.“ Jetzt wirkte er auf einmal verlegen. „Deswegen warst du so mies drauf und wolltest nicht mit mir reden!“ 
 
    „Genau! Und bilde dir nicht ein, dass ich das mitmachen werde! Dann falle ich eben durch …“ 
 
    „Du fällst nicht durch!“ 
 
    „Doch!“ 
 
    Er rieb sich die Stirn. 
 
    „Nicht streiten! Ich bin noch ziemlich platt und du bist ein harter Brocken bei Auseinandersetzungen. Was ich sagen wollte: ich wusste doch nicht, dass du alimentäre Magie lernen kannst, als ich mit Alkmene gesprochen habe. Aber die Prüfung aus eigener Kraft zu bestehen, ist natürlich viel besser als zu schummeln …“ 
 
    „Ben!“ 
 
    „Warum so wütend, Linnea? Ja, ich gebe zu, dass es ein abgekartetes Spiel war. Es würde euch helfen, das Haus zu erhalten, mir Geld einbringen und mir außerdem Zugang zur Schule des Seraph eröffnen. Eine Win-Win-Situation! Aber manchmal kommt eben alles anders!“ 
 
    Natürlich war ich wütend und jeder andere wäre es an meiner Stelle ebenfalls gewesen. Aber ich wollte jetzt auch wissen, was Ben überhaupt bezweckte. Von welchen Plänen er sprach. 
 
    „Was hoffst du in dieser Kochschule zu finden?“, fragte ich deswegen. 
 
    Ben sah sich um als müsse er im eigenen Haus Lauscher befürchten. 
 
    „Der Seraph lässt in seiner Küche einige Spezialitäten zubereiten, die in unserer Welt sehr begehrt sind. Unter anderem den Angel Food Cake, für den er berühmt ist. Und traditionell werden davon vor Weihnachten neunundneunzig Stück gebacken. Davon gehen die meisten an die AOB, wo sie als Gabe gelten, die den Mitarbeitern der Behörde im kommenden Jahr Glück und die Weisheit der Entscheidung verleihen soll. Nur bewährte und hochrangige Beamte erhalten ihn als Silvestergabe.“ 
 
    „Du meinst, er will die AOB vergiften? Also deren beste Leute umbringen? Wozu?“ 
 
    Er machte eine verneinende Handbewegung.  
 
    „Nicht umbringen! Umstimmen! Der Seraph will nichts anderes, als die AOB unter seine Kontrolle zu bringen. Und das genau mit der Art von Magie, die du gerne erlernen möchtest!“ 
 
    „Hm, das klingt …“ 
 
    „Bescheuert? Übertrieben? Ja, vielleicht! Aber ich weiß, was ich weiß …“, begann er hitzig und schon mit mehr Energie, als ich nach dieser massiven Vergiftung von ihm erwartet hätte. 
 
    „Nun, du weißt es vielleicht. Und mir kommt es eine Nummer zu groß vor. Intrigen, okay, aber eine Machtübernahme, ehrlich, Ben …“ 
 
    „Ja, ehrlich! Ehrlich sage ich dir, dass ich in der Schule auf etwas gestoßen bin, das dort nicht sein sollte. Auf etwas, das nirgends sein sollte: Obedientia-Essenz!“ 
 
    „Was ist das? Heißt Obedientia nicht sowas wie Gehorsam?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Exakt das. Die Herstellung einer solchen Essenz steht unter dem Bann des Gesetzes, nachvollziehbarer Weise. Und in dem Fläschchen war genug davon, um Essen für dutzende, wenn nicht hunderte von Menschen entsprechend zu imprägnieren. Ich habe versucht, die Wahrheit darüber aus dem Seraph herauszulocken, doch das ging schief und endete letztlich in meinem Rausschmiss.“ 
 
    „Das klingt … irrwitzig!“, wehrte ich ab. 
 
    Andererseits hatte jemand Ben vergiftet. Ich nahm nicht an, dass er sich selbst in einen solch schmerzhaften und gefährlichen Zustand versetzt hatte. Und er war direkt aus Neu-Isenburg gekommen, hatte meine Kekse gegessen, meine wunderbaren Husarenkrapfen … Das machte mich wütend. Sie waren mir so gut gelungen. Damit jemanden zu vergiften, war einfach geschmacklos! 
 
    „Hast du nichts anderes gegessen oder getrunken?“, fragte ich ihn. 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich hab noch versucht, mir einen heilenden Tee zu machen, doch als ich den Becher dafür holen wollte, bin ich umgekippt. Und der Becher ist nun auch hin, wie du siehst.“ 
 
    „Und was tun wir jetzt?“, fragte ich.  
 
    „Weitermachen!“, erwiderte er finster und mit zusammengezogenen Augenbrauen.  
 
    Mir fiel der Anruf der AOB ein. 
 
    „Das wird nicht so einfach werden. Mich hat eine Frau Wigerovski angerufen und gesagt, dass du ab sofort Hausverbot in der Schule des Seraph hast. Und außerdem sind die letzten Prüfungen auf den 24.12. terminiert worden …“ 
 
    Ben goss sich noch Sekt ein und trank langsam und nach und nach sein Glas leer, ehe er sagte: „Hausverbot? Du auch?“ 
 
    „Nein, ich darf weiterhin dort backen.“ 
 
    „Gut. Dann wirst du das tun!“ 
 
    „Hör mal, ich werde nicht dort herumschnüffeln, so wie du …“ 
 
    „Nein, natürlich nicht. Das wäre viel zu gefährlich. Du wirst backen und ich werde das dann draußen begutachten. Er kann mir nicht verbieten, mich vor der Schule aufzuhalten.“ 
 
    „Und was bringt das?“ 
 
    „Dir hoffentlich viel. Und ich werde irgendwie einen Weg finden, Leila zu umgehen und zu beweisen, dass der hoch 
 
    angesehene Seraph die Absicht hat, die AOB zu korrumpieren! Ausgerechnet mit Angel Food Cake!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bist du sicher? 
 
      
 
    „Aber für mich klingt das immer noch nach einem ebenso verwegenen wie unrealistischen Plan!“ 
 
    Ben nickte. 
 
    „Niemand rechnet mit sowas!“ 
 
    Das stimmte vermutlich. 
 
    „Aber das ist doch letztlich abwegig!“, protestierte ich trotzdem. „Weshalb sollte er das wollen? Und er kann sich doch denken, dass hochrangige Magier sowas bemerken …“ 
 
    „Wer von denen kennt sich schon wirklich mit alimentärer Magie aus? Nur wenige. Der Seraph vermag Dinge, die einmalig sind. Und so konnte er mich vermutlich auch vergiften und hätte mich beinahe aus dem Verkehr gezogen! Wenn du nicht gewesen wärst, Linnea …“ Er lächelte mich auf eine Art an, die mich erröten ließ. „Aber du hast meine Nachricht gelesen und bist gekommen, obwohl du böse auf mich warst.“ 
 
    „Ich bin immer noch böse! Und weshalb schickst du in einer solch gefährlichen Lage eine verschlüsselte Nachricht? Ich hätte das beinahe ignoriert …“ 
 
    „Verschlüsselt?“, fragte er, merklich überrascht. „Ich habe nichts verschlüsselt, sondern einfach noch eingetippt, solange ich meine Finger halbwegs bewegen konnte.“ 
 
    Ich nahm mein Handy, rief seine WhatsApp-Nachricht auf und reichte ihm das Gerät über den Tisch. Er las, runzelte die Stirn und lachte. 
 
    „Oh, nein! Konntest du das enträtseln?“ 
 
    „Na ja, ich habe es gedeutet als: mir ist schlecht, aber den Rest habe ich nicht herausbekommen.“ 
 
    Er las die wenigen Worte noch einmal und lachte wieder.  
 
    „Man trifft oft die Tasten direkt neben denen, die man treffen will. Ich habe glaube ich nur geschrieben: Mir ist schlecht, bitte komm! Sehr dramatisch, ich weiß, aber meine Finger wurden steif und krümmten sich. Mein Blick verschwamm. Ich wusste, ich kann nur noch wenige Sekunden irgendetwas tun und die Taste drücken, die das absendet. Und offensichtlich habe ich das nicht mehr sehr gut hingekriegt.“ 
 
    Bitte komm! 
 
    Irgendwie rührte mich das. 
 
    Es spiegelte so viel Vertrauen. 
 
    „Und wenn ich nicht gekommen wäre?“ 
 
    „Wäre ich jetzt vermutlich tot“, erwiderte er ernst. 
 
    Ich aß mein restliches Püree auf und trank Sekt. 
 
    Ben war vielleicht ein Betrüger. Aber er hatte sich wohl kaum selbst vergiftet, um mich von der aberwitzigen Idee zu überzeugen, dass der Seraph die Macht übernehmen wollte. Oder, dass ich zu hexen vermochte. 
 
    Was ging hier also bloß vor? 
 
    Bevor ich das herausfand, musste ich jedoch erst einmal arbeiten gehen und dazu rechtzeitig von Bergen-Enkheim in die Innenstadt kommen. 
 
    „Ich bring dich hin“, sagte Ben, als ich hektisch nach der Uhrzeit sah. „In zwanzig Minuten fährt eine Bahn. Du kommst pünktlich, keine Sorge!“ 
 
    Unterwegs, während die Bahn von Station zu Station zockelte, fragte ich: „Was sollen wir in den wenigen verbleibenden Tagen noch tun? Du kannst doch eigentlich nur zur AOB gehen …“ 
 
    „Und unklare Vorwürfe gegen einen Mann äußern, der mich bekanntlich rausgeworfen hat, mit nichts gegen ihn in der Hand? Nein, ich brauche Beweise!“ 
 
    Wie sahen Beweise in solch einem Fall aus?  
 
    Ben saß mir gegenüber, frisch geduscht, gekämmt und wie immer schwarz angezogen, doch hatte er sich das Kinnbärtchen abrasiert und jede Andeutung eines Bartschattens beseitigt und wirkte so jünger, aber es hob auch hervor, wie blass er noch war. Er lächelte, als er bemerkte, dass ich ihn musterte. 
 
    „Alles wird gut.“ 
 
    „Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte ich matt. Ich fühlte mich übernächtigt und wusste nicht, wie wir Lösungen finden sollten.  
 
    Für einen weiteren Tag im Café war ich eigentlich zu abgeschlagen. Mir blieb wenig Zeit, um mich auf eine Prüfung vorzubereiten, bei der ich ohnehin kaum eine Chance besaß, und jetzt kam noch eine wilde Geschichte dazu, bei der ein Koch die Herrschaft an sich zu reißen versuchte? 
 
    Das war doch absurd! 
 
    „Was hast du denn gehofft, dort in der Schule zu finden?“, fragte ich Ben und senkte nach einem Blick auf die Fahrgäste links von uns meine Stimme. „Wenn du recht hättest und der Seraph tatsächlich plant, mittels Magie die Angel Food Cakes zu manipulieren – und damit die AOB – was würde das dann für Spuren hinterlassen? Du könntest doch tagelang dort herumsuchen …“ 
 
    „Alles hinterlässt Spuren“, sagte Ben. „Welche genau, kommt auf die verwendeten Methoden an. Um die Wirkung zu stabilisieren, würde man in jedem Fall mit Essenzen arbeiten müssen, sonst verfliegt die Magie, bis das Gebäck zugestellt ist. Und Essenzen befinden sich in Flakons, die man entdecken könnte. Außerdem nehme ich an, die Kuchen sind bereits gebacken – die müssen ja auch verpackt werden und so weiter …“ 
 
    Da ich ihn nur stirnrunzelnd ansah, versuchte er zu erklären: „Wenn ich den Kuchen finden würde, könnte ich ihn auf die angewandte Magie untersuchen.“ 
 
    Ich nickte zögernd. 
 
    „Aber nun hast du Hausverbot. Und ich kann, wie du selbst sagst, dort nicht herumsuchen. Erstens würden sie mich erwischen und zweitens könnte ich guten nicht von bösem Kuchen unterscheiden.“ 
 
    Ben grinste widerwillig. 
 
    „Böser Kuchen“, sagte er. „Den gibt es eben nicht. Nur böse Menschen.“ 
 
    „Sagt ein Schwarzmagier!“ 
 
    Mehrere Leute drehten sich in der Bahn zu uns um und ich war froh, dass wir jetzt ohnehin aussteigen mussten. 
 
    Ben warf mir nach diesem Satz einen Seitenblick zu, den ich nicht verstand. Erst als wir das Café fast erreicht hatten, sagte er: „Menschen ändern sich, Linnea. Wir durchlaufen Lebensphasen. Und als ich die alimentäre Magie entdeckt habe, als ich die Lehren wirklich verstanden hatte, die der Seraph seinen Schülern erteilt …“ 
 
    „Ein Seraph, der Liebe predigt und dann versucht, die AOB unter seine Kontrolle zu bringen?“, unterbrach ich ihn. 
 
    Ben blieb vor den Glastüren des Cafés stehen.  
 
    „Darum geht es“, sagte er rau. „Du verstehst das nicht! Ich kann ihn das nicht tun lassen! Es … zerreißt und zerstört alles! Alles, was sich plötzlich in meinem Leben zusammengefügt hatte. All der Sinn …“ 
 
    „Doch, ich glaube, ich verstehe es“, sagte ich und ehe er etwas erwidern konnte, war ich durch die Türen ins Warme geschlüpft und zog meine Jacke aus, während ich zu meinem Spind lief. 
 
    Ich verstand es wirklich. Denn es ähnelte dem, was ich mit ihm erlebt hatte. Erst meine Selbstzweifel. Dann hatte er mir das Vertrauen eingeflößt, es schaffen zu können. Und schließlich hatte mich Zephirs Anruf auf den harten Boden zurückgestoßen. 
 
    Nur hörte da die Gemeinsamkeit auch schon wieder auf.  
 
    Denn ich glaubte inzwischen wieder an Ben, vielleicht, weil ich es wollte, vielleicht, weil ich so mitgelitten hatte, als er dort in seinem Häuschen gelegen hatte, mit schmerzgeweiteten Augen, unfähig, auch nur die Fäuste zu öffnen. Vielleicht, weil mir dieser Ben von Bergen inzwischen viel zu nahegekommen war. 
 
    Was den Seraph anging, so wusste ich allerdings erst recht nicht, was ich glauben sollte.  
 
    Der Mann machte mir Angst und er mochte mich nicht.  
 
    Aber bedeutete das schon, dass er ein dunkler Zauberer war, verlogen und außerdem versessen darauf, die AOB zu entmachten? 
 
    Ich wusste es nicht und hatte auch keine Idee für irgendeinen Plan, der es uns erlauben würde, etwaige finstere Vorhaben aufzudecken. 
 
      
 
  
 
  
   
    Es wird Nacht in Neu-Isenburg 
 
      
 
    Natürlich erwartete mich Leila und ebenso natürlich war sie schlecht gelaunt. 
 
    „Müssen Sie wirklich so spät kommen?“, fragte sie zur Begrüßung.  
 
    „Ich fahre direkt nach der Arbeit hierher“, verteidigte ich mich. „Zwar könnte ich auch morgens kommen, aber da ist in der Schule ja vermutlich die Hölle los …“ 
 
    „Wann morgens?“ 
 
    „Nun, so gegen acht Uhr.“ 
 
    Plötzlich wurde ihr Ton milder. 
 
    „Wenn das ginge, wäre mir das wesentlich lieber, Frau Hagreiter! Dann käme ich nämlich abends nicht erst nach Mitternacht nach Hause. Mein letzter Zug ist immer schon gefahren, wenn Sie hier aufhören.“ 
 
    Ach Gott, das war aber auch wirklich nicht fair. 
 
    „Sorry, das wusste ich nicht. Ich komme gerne morgens, wenn Ihnen das recht ist.“ 
 
    Damit hatte ich offenbar ihr Herz gewonnen, denn sie begleitete mich in die Küche und wir schwätzten kurz ein wenig. Sie zeigte mir sogar weitere Küchengeräte, die ich benutzen durfte, darunter auch große Teigrührmaschinen.   
 
    „Oh, die braucht wohl eher der Seraph selbst“, sagte ich. „Für meine wenigen Plätzchen oder einen Kuchen benötige ich das nicht. Ich mache die Teige per Hand.“ 
 
    „Lobenswert. Mir ist es auch viel lieber, die Konsistenz zu spüren!“, sagte sie und ihre Hand machte dabei eine beinahe liebevolle Geste. 
 
    „Sind Sie auch eine alimentäre Magierin?“, erkundigte ich mich, während ich den Herd einschaltete.  
 
    Sie antwortete nach einer winzigen Pause: „Ein bisschen. Der Meister empfand meine Begabung als nicht sonderlich ausgeprägt. Daher bot er mir die Stelle als Assistentin an.“ Ihre manikürten Fingernägel tappten auf der Edelstahloberfläche einen kleinen Triller. „Mir war das recht, denn dadurch musste ich keine Kursgebühren mehr zahlen und bekam stattdessen ein Gehalt. Und der Seraph vermag seine Mitarbeiter ordentlich zu entlohnen.“ 
 
    Ich fühlte mich ihr sofort näher, denn ich wusste es ja, wie es war, nicht begabt genug zu sein.  
 
    „Er hat mir selbst gesagt, dass seine Kurse 25.000€ kosten. Das ist schon recht viel Geld! Und ich hörte, er macht Kuchen für Weihnachten. Die werden sicher auch nicht billig sein!“ 
 
    Leila lächelte hoheitsvoll. 
 
    „Die Kunst des Meisters wird weithin geschätzt. Daher gehen die Angel Food Cakes für 90€ das Stück weg und die Neu-Isenburger Glückspilze für 30€, obwohl sie nur so hoch sind.“ Sie zeigte mit den Fingern etwa die Größe eines Schnapsglases. 
 
    „Was ist denn das? Ein Neu-Isenburger Glückspilz?“ 
 
    „Kennen Sie die nicht? Es sind Marzipanpilze, die als Glücksbringer für das kommende Jahr verschenkt werden. Allein davon machen wir jedes Jahr tausend Stück.“ 
 
    Tausendmal 30€? Wow! 
 
    „Aber er backt hier doch nicht tausend Angel Food Cakes, oder?“ 
 
    Sie kicherte. 
 
    „Nein, natürlich nicht. Sie sind sehr exklusiv und er macht sie ganz alleine. Neunundneunzig Stück, limitiert und mit handsignierten Schachteln.“ 
 
    Er macht sie ganz alleine. 
 
    Dieser Satz blieb mir im Gedächtnis. 
 
    Wer alleine arbeitete, hatte auch keine Zeugen zu befürchten.  
 
    Während Leila wieder in ihr Büro zurückkehrte, musste ich mich sehr disziplinieren, damit der Gedanke an den Seraph und neunundneunzig handsignierte Schachteln nicht meinen magischen Entschluss zunichtemachte.  
 
    Dabei blieb mir nur noch wenig Zeit zum Üben! 
 
    Ich bereitete einen ganz einfachen Mürbteig und beschloss, dass die Kekse, die ich daraus backen würde, eine ganz wunderbare, sprudelnde Champagnerlaune erzeugen würden. Nicht wie betrunken, aber heiter und fröhlich wie man es selten zu sein pflegt. 
 
    Den Teig knetete ich mit all der Liebe, die ich aufzubringen vermochte und summte dabei Süßer die Glocken nie klingen.  
 
    Und das setzte eine ganze Lawine von Weihnachtsliedern aus meinen Erinnerungen frei.  
 
    Am Tannenbaume, die Lichtlein brennen …  
 
    Frö-öhliche Weihnacht überall, tönet durch die Lüfte froher Schall … 
 
    Ich hatte schon zwei oder drei Jahre lang keine Weihnachtslieder mehr gesungen und jetzt gingen sie mir nicht mehr aus dem Kopf.  
 
    Ich stach Sterne und Tannenbäume aus, denn dazu fand ich Förmchen in einer Schublade. Als die Mürbteigplätzchen dann im Ofen waren, lief ich durch die Küche, rekonstruierte fast vergessene Liedtexte und hatte tatsächlich den Seraph vollkommen vergessen. 
 
    Die Plätzchen kamen duftend und in genau der richtigen zarten Bräune aus dem Ofen und ich ließ sie ein wenig abkühlen. Zwei davon brachte ich Leila mit einer Tasse Espresso ins Büro und sie schien überrascht, dass ich an sie dachte. 
 
    „Sie schmecken sehr gut“, behauptete sie, nachdem sie probiert hatte.  
 
    Ich ging zurück, machte alles sauber, packte meine Sachen ein, setzte meine Kekse in eine eigens mitgebrachte alte Bonbondose und brach recht frühzeitig auf, damit Leila vielleicht doch noch ihren Zug bekam. 
 
    „Danke und tschüss bis übermorgen früh“, rief ich. 
 
    „Tschüüüüss“, erwiderte sie und ich hatte sie noch nie so fröhlich klingen hören.  
 
    Das ließ mich selbst zwei meiner Plätzchen essen und unterwegs fand ich es schwierig, nicht unentwegt Ihr Kinderlein kommet vor mich hinzusingen.  
 
    Vor lauter guter Laune merkte ich erst am Bahnhof, dass Ben nicht auf den Stufen der Schule auf mich gewartet hatte. 
 
    Sofort fiel meine weihnachtliche Stimmung in sich zusammen. Hastig konsultierte ich mein Handy. Tatsächlich hatte ich eine WhatsApp-Nachricht. 
 
    Alles in Ordnung, habe kurz jemanden treffen müssen 
 
    Na, Gott sei Dank! 
 
    Warte an der Hauptwache 
 
    Ich machte die Dose auf und aß ein drittes Butterplätzchen. 
 
    Meine Laune und meine Nerven fuhren gerade munter Karussell.  
 
    Und daran hatte ein gewisser Ben von Bergen einen nicht unerheblichen Anteil. 
 
      
 
  
 
  
   
    Schwarz 
 
      
 
    „Schön, dass es so schnell geklappt hat, Markus“, sagte Elektra und setzte sich auf die Bank gegenüber. „Magst du einen Cappuccino?“ 
 
    Markus, ein gertenschlanker und sehr hochgewachsener Enddreißiger, nickte zögernd. 
 
    „Aber ohne Kakaopulver obendrauf!“ 
 
    Elektra bestellte entsprechend, nahm selbst einen Latte Macchiato und lehnte sich dann verschwörerisch vor. 
 
    „Mein Vater hat gesagt, du gehörst zu den Top-Eleven des Seraph und hättest eine Ausnahmebegabung!“ 
 
    Markus lief rot an. Bis zu den Ohrkrempen. 
 
    „Öh, sagt man das? Das ist … also das schmeichelt mir.“ 
 
    „Deswegen hat er das Treffen arrangiert. Und er hat vielleicht schon angedeutet, worum es geht …“ 
 
    „Ja, um Ben.“ 
 
    „Genau. Wir haben ihn engagiert, damit er unserer Schwester hilft, sich auf den Befähigungsnachweis vorzubereiten und inzwischen fragen wir uns, ob das so schlau war. Siehst du, Linnea ist unser Nesthäkchen und wir wollen nicht …“ 
 
    „Huh, ja, ich verstehe“, behauptete Markus. Er nahm einen Schluck vom Cappuccino und schob die Tasse dann unauffällig ein Stück in die Tischmitte. 
 
    „Schmeckt der nicht?“, fragte Elektra. 
 
    „Ne, der schmeckt nicht“, bestätigte er. „Aber es macht nichts. Wir finden unterwegs selten etwas Zufriedenstellendes. Ich soll also was über Ben erzählen?“ 
 
    „Ja, nur damit wir sicher sind, dass wir Linnea nicht in Gefahr bringen oder einem Schwindler aufsitzen.“ 
 
    Markus machte eine unschlüssige Geste. Überhaupt wirkte er unsicher, so als seien die Top-Schüler des Seraph recht eingeschüchtert.  
 
    „Ja, ne“, sagte er. „Ben ist kein Schwindler.“ 
 
    „Gut, das zu hören! Aber weshalb ist er dann rausgeflogen?“ 
 
    „Hm, ja. Das.“ Markus druckste herum, rieb die Fingerspitzen aneinander und schien sich unwohl damit zu fühlen, Interna auszuplaudern. „Also man muss dazu wissen, dass Ben eigentlich ganz oben war. Fast schon der designierte Nachfolger und das nach wenigen Monaten. Nur krachte das ständig zwischen den beiden. Der Meister kann … sehr schnell ungeduldig werden.“ 
 
    „Und deswegen hat er ihn rausgeworfen?“ 
 
    „Ja, hm. Also das war so …“ Markus duckte sich ein wenig und sein Blick ging kurz zur Tür des Cafés. „Ben ist so ein richtiger … wie soll ich es sagen? Na, er zeigt gern, was er kann. Einen Show off nennt man das wohl. Melanie, eine aus unserem Kurs, die meint, es liegt daran, dass er ursprünglich schwarzmagisch ausgebildet wurde. Schwarzmagier müssen immer auftrumpfen. Der Meister mag das nicht. Er nennt das eine Attitüde. Nur meint Ben halt, der Meister selbst hat auch Attitüden und warum also nicht?“ 
 
    Elektra nickte unzufrieden. Das war nicht gerade Zündstoff. Rangeleien und Machtspielchen, wie sie bei Künstlern und Magiern eben vorkommen. 
 
    „Also gab es eigentlich keinen schlimmen Anlass? Die zwei waren sich nur zu ähnlich?“ 
 
    „Oh, Gott! Lass das nicht den Meister hören! Er findet Ben kein bisschen ähnlich. Und der Streit war, dass Ben irgendwas gemacht hatte und der Meister hat gemeint, wenn er so toll ist, dann soll er mal flugs was backen und wie bei einem Befähigungsnachweis in einen Umschlag einen Zettel tun, wo er seinen Entschluss draufgeschrieben hat und dann sehen wir ja!“ 
 
    „Äh, wie?“, fragte Elektra. 
 
    „Ach, so. Ihr kennt das nicht. Also wir fassen Entschlüsse und dann werden sie dem, was wir zubereiten, verliehen. Und man belegt das, indem man auf einen Zettel schreibt, was das Gebäck oder das Gericht bewirken soll. Dann wird gegessen und danach der Umschlag geöffnet.“ 
 
    „Ah, ich verstehe.“ 
 
    „Ja, also Ben hat also rapp zapp was gebacken und dem Meister serviert. Und als der das gegessen hatte, hat er es erst gelobt und dann angefangen, uns ganz viel Spezialwissen zu vermitteln und uns allen eine Übertragung in höhere alimentäre Magie gegeben. Das war eine enorme Ehre und vieles davon hatte nie zuvor jemand von ihm zu hören bekommen. Wir haben das aufgesogen wie ein Schwamm, weißt du! Na, und dann hat er den Umschlag aufgemacht. Und da stand auf dem Zettel, dass die Sahnetörtchen mit den kandierten Veilchenblättern, die Ben gemacht hatte, bewirken sollten, dass der Meister geheimes Wissen ausplaudert und zwar an den ganzen Kurs!“ Markus bewegte unbehaglich die Schultern. „Na, und dann ist der Meister ausgerastet! Ich meine, erstens wollte er dieses Wissen für sich behalten und zweitens hat Ben ihn damit ja so richtig vor allen vorgeführt! Es gab den Krach des Jahrtausends und Ben musste am selben Tag die Schule verlassen. Nicht gerade, dass der Meister ihn persönlich durch die Tür geprügelt hat!“ 
 
    „Wow!“ 
 
    Markus lächelte gequält. 
 
    „Ja, kann man so sagen. Aber natürlich ist der Meister jetzt sehr … verschlossen. Lässt niemanden mehr so richtig an sich ran und die Zettel liest er, bevor er irgendetwas probiert, das einer von uns gemacht hat.“ 
 
    Elektra ließ sich das alles durch den Kopf gehen. 
 
    „Also ist Ben eigentlich rausgeworfen worden, weil er zu gut war. Oder?“ 
 
    „Joa. Und weil er das unbedingt zeigen musste!“ 
 
    „Na ja, aber dazu ist eine Schule ja eigentlich da, oder? Dass man lernt und dann zeigt, was man gelernt hat!“ 
 
    Markus nickte. 
 
    „Aber in keiner Schule mag es der Lehrer, wenn der Schüler ihn vor der ganzen Klasse vorführt. Letztlich ist es aus meiner Sicht ein Zeichen von … Unreife. Man macht seinen Abschluss und später zeigt man, was man kann, und es ist eine Ehre für den Meister, großartige Absolventen zu haben. So herum funktioniert das, nicht andersrum. Das hat unter anderem mit Respekt zu tun.“ 
 
    Elektra gab ihm halbherzig recht.  
 
    Sie fand Bens Zauber cool, aber sie konnte sich natürlich vorstellen, weshalb der Seraph sich dieses frechen Schülers schnellstens entledigt hatte. Vermutlich hätte diese Übertragung ja normalerweise Geld gekostet und davon nicht wenig. Und wem man geheimstes Wissen offenbart, entscheidet man gerne selbst. 
 
    Sie versuchte, noch mehr aus Markus herauszubekommen, doch der schien schon verlegen genug und gab schließlich vor, noch eine andere Verabredung zu haben. Als er aufstand, sagte er noch: „Wenn ich Ben wäre, würde ich glaub ich lieber nichts essen, was der Meister eigens zubereitet hat!“ 
 
    „Meinst du, er würde ihn vergiften?“, fragte Elektra. 
 
    Markus schien schockiert. 
 
    „Natürlich nicht! Aber er würde ihn womöglich … reuig machen. Dazu bringen, sich öffentlich zu entschuldigen. Kniefällig oder so. Das könnte schon verdammt peinlich werden und der Meister vermag seine Entschlüsse sehr fein und sehr genau zu dosieren. Das kannst du dir ja sicher denken!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Versunkene Pflaumen 
 
      
 
    Heute hatte ich noch einmal vereinbart, abends zu backen, denn ausnahmsweise konnte ich eine Stunde früher von der Arbeit aufbrechen, weil die Tochter meines Chefs aushalf. Ich würde einen einfachen Schlupfkuchen backen, denn Ben hatte zurecht gesagt, dass komplizierte Rezepte nur davon ablenkten, die eigentliche magische Arbeit zu vollbringen und so konnte ich auch früher fertig werden und würde Leilas Feierabend nicht ungebührlich verkürzen.  
 
    Und dabei hatte ich eigentlich überlegt, etwas Kompliziertes zu machen oder jedenfalls etwas, das eindrucksvoll aussah.  
 
    „Je toller die Torte, je kunstvoller die Gestaltung, desto eher schmeckt das Zeug so ziemlich nach Zucker und sonst nichts“, hatte Ben jedoch behauptet. „Nur große Meister vermögen es, über viele Stunden konsequent am eigenen Entschluss festzuhalten. Wenn du schwitzt, weil die Buttercreme zu gerinnen droht oder der Läuterzucker im Topf anbrennt, dann versuch mal an Liebe, Güte und Wohlbefinden zu denken! Es wird dir nicht gelingen!“ Und er hatte gelacht. 
 
    Das leuchtete mir ein und deshalb hatte ich nur schöne reife Pflaumen und einige wenige Zutaten mitgebracht, mir ein einfaches Rezept überlegt und ging direkt zum Herd, um den Ofen vorzuheizen.  
 
    Ich war nicht darauf gefasst, im nächsten Augenblick dem Seraph gegenüberzustehen. Er hatte sich vollkommen lautlos von der anderen Tür her genähert und sein stechender Blick aus nächster Nähe hätte mich beinahe einen Schritt rückwärts machen lassen. Nur wollte ich mir diese Blöße nicht geben. 
 
    „Frau Hagreiter beehrt also wieder einmal meine Küche“, sagte er leise. 
 
    Es gelang mir gerade einmal, zu nicken. 
 
    „Und was wird Frau Hagreiter hier nun also backen?“ 
 
    „Ähm, einen versunkenen Pflaumenkuchen.“  
 
    Der Seraph griff in meinen Stoffbeutel, holte eine Pflaume heraus, betrachtete sie, wusch sie, teilte sie mit sanftem Druck und roch daran. 
 
    „Spritzmittel“, sagte er anklagend. „Sie müssen die Früchte zunächst in Essigwasser warm waschen. Gründlich! Wo bekommt man denn heute noch gespritzte Pflaumen?“ 
 
    „Im Laden um die Ecke“, sagte ich und hatte das vage Bedürfnis, ein respektvolles Meister anzufügen. Doch er war nicht mein Meister und ich hatte keine Lust, mich einschüchtern zu lassen. Trotzdem wusch ich also die Pflaumen, nachdem ich artig gefragt hatte, ob ich den Essig aus seinen Vorräten benutzen dürfe. 
 
    Er hatte hoheitsvoll genickt und war aus der Küche geschritten wie der Kaiser persönlich. Mir zitterten nach dieser kurzen Begegnung die Hände und ich gönnte mir fünf Minuten, um die Wirkung abzuschwächen, ehe ich anfing, den Teig zu machen. 
 
    Ich war schon mitten dabei, als mir klar wurde, dass ich den nötigen Entschluss nicht gefasst hatte.  
 
    Ja, verdammt! Was war dieser Mann doch für ein Magier! Nur von Liebe und Güte spürte ich da nichts! 
 
    So konzentriert wie möglich formulierte ich also, dass mein Kuchen gelassene Ruhe und Zufriedenheit vermitteln würde und schrieb es auch auf, denn Ben hatte mir erklärt, dass man Entschlüsse nicht umsonst schriftlich niederlegt. 
 
    „Dazu gibt es sogar eine große, nichtmagische Untersuchung“, hatte er erzählt. „Dabei hat man Studenten einer großen amerikanischen Universität danach unterschieden, ob sie ihre Ziele fürs Leben schriftlich festgehalten hatten oder nicht. Und diese zwei Gruppen hat man später nach ihrem Einkommen und ihrer Position gefragt. Und diejenigen, die ihre Ziele als Studenten niedergeschrieben hatten, verfügten später über ein wesentlich höheres Einkommen und besetzten bessere Positionen. Woran du siehst, dass die grundlegenden Mechanismen für Magier und Nichtmagier vollkommen gleich sind.“ 
 
    Also schrieb ich: Gelassene Ruhe und Zufriedenheit! 
 
    Nachdem ich den Teig in die Form gefüllt und die Pflaumen darauf ausgelegt hatte, war ich versucht, sie mit Zimt zu bestäuben, doch irgendwie schien mir das falsch. Da ich nichts anderes dabeihatte, durchstreifte ich die Küche, ging an den Töpfen mit Kräutern entlang und zupfte schließlich feine, gerade ausgetriebene Spitzen von einem Rosmarinsträuchlein.  Ich streute sie sparsam auf die Pflaumen, gab Butterflöckchen dazu und schob mein Werk in den Ofen. 
 
    Puh.  
 
    Mit aller Macht kämpfte ich gegen meine Nervosität. Konnte es denn sein, dass einen ein alimentärer Magier so ängstigte? 
 
    Ben hingegen, der immerhin ein schwarzer Zauberer war, schüchterte mich überhaupt nicht ein. Kein bisschen! 
 
    Sonderbar. 
 
    Mein Kuchen würde nun mindestens 25 Minuten backen und ich streifte inzwischen herum, ständig bemüht, nicht wieder Unruhe und Besorgnis von mir Besitz ergreifen zu lassen. 
 
    Und weil ich die Küche inzwischen in und auswendig kannte, lief ich dann doch durch die Gänge, die Treppen hinauf und genoss den Blick auf den winterlichen Garten, über dem in der Dunkelheit der Nebel hing und fahl leuchtete. 
 
    Es war eine wirklich malerische Aussicht, die mich wünschen ließ, mehr Zeit für Spaziergänge zu haben, statt ständig durch die Gegend zu hetzen.  
 
    Ich sah auf meine Uhr. Noch neunzehn Minuten. Also ging ich weiter, betrachtete die Schilder an den Schulungsräumen, die so vielversprechende Aufschriften trugen wie: „Sind retrograde Entschlüsse möglich?“ und „Saisonale Selbstverständlichkeit“ Beide Kurse waren mit einem Zusatz versehen: Nur für Einweihungsgrad III 
 
    Retrograde Entschlüsse. 
 
    Bedeutete das, man konnte seinen Entschluss rückwirkend ändern? Oder Speisen, die man nicht selbst gemacht hatte, einen Entschluss beifügen? 
 
    Ja, natürlich. Ben hatte mir das ja in dem italienischen Restaurant und im Laden der Burger-Kette demonstriert. Das war also Können des Einweihungsgrades III! 
 
    Ich seufzte. 
 
    Es reizte mich sehr, mir vorzustellen, wie ich hier saß und das alles lernte! Ja, es war vielleicht der intensivste Wunsch, den ich jemals bezüglich eines beruflichen Könnens gespürt hatte! 
 
    Rede dir bloß nichts ein, Lynn! 
 
    Ich ging schnell weiter. 
 
    Als ich eine Tür aufgehen sah und der Seraph herauskam, wich ich hinter die nächste Ecke zurück.  
 
    Dann hörte ich ihn hinter mir. 
 
    Verdammt! Ich hatte kein Bedürfnis, mich schon wieder von oben herab belehren zu lassen! Was machte er um die Uhrzeit eigentlich noch hier? 
 
    Schnell klinkte ich die nächste Tür auf und wich in den Raum dahinter zurück, als ich sah, dass dort nur Kartons auf Tischen standen und niemand dort war. 
 
    Die Tür lehnte ich an und wartete, bis die Schritte des Seraph verklungen waren. Bevor ich den Raum verließ, warf ich einen eher beiläufigen Blick auf die Schachteln und spürte plötzlich das Adrenalin aufwallen, als ich sah, dass eine jede Schachtel signiert war und den Schriftzug Seraph trug. 
 
    Klein stand darunter: Angel Food Cake  
 
    Das waren sie also, die 99 Kuchen! 
 
    Ich nahm eine der Schachteln hoch und war sofort enttäuscht. Sie wog so gut wie nichts, musste also leer sein.  
 
    Natürlich! Wer würde denn 90€ teure Kuchen in einem unabgeschlossenen Raum stehen lassen? 
 
    Trotzdem vergaß ich über diesem Fund beinahe meinen eigenen Kuchen und musste die Treppe hinunterhetzen, um mein Werk schon recht gut gebräunt vorzufinden. 
 
    Eilig hob ich den Kuchen auf das Auskühlgitter. 
 
    Und weil ich langsam ein wenig von der alimentären Magie begriff, beruhigte ich meinen Atem und rief mir meinen Entschluss wieder ins Gedächtnis.  
 
    Gelassenheit.  
 
    Puh! 
 
    Das fand ich gerade eben gar nicht so einfach. 
 
    Dann ließ ich innerlich los, entspannte auch meinen Körper, indem ich die Schultern sinken ließ und darauf achtete, dass meine Knie nicht durchgedrückt waren.  
 
    Nur ich, der Kuchenduft und Friede, vollkommener Friede … 
 
    „Was machen Sie da eigentlich? Schlafen Sie im Stehen?“ 
 
    Ich fuhr zusammen. 
 
    Der Seraph war in seine Küche zurückgekehrt und schien entschlossen, mich aus der Fassung zu bringen. 
 
    Was ihm wunderbar gelang! 
 
  
 
  
   
    Der Meister spricht! 
 
      
 
    Nach meinem ersten Schreck drehte ich mich zu ihm um. 
 
    „Schon mal was von Entschlüssen gehört?“, fauchte ich ihn an, um im nächsten Augenblick vor meiner eigenen Courage zu erschrecken. 
 
    „Sollten Sie die nicht vielleicht vorher fassen?“, fragte er mit einem unangenehm ironischen Anklang in der Stimme und dem entsprechenden Funkeln in den Augen. 
 
    Und weil ich anscheinend gerade Ärger mit einem berühmten Meister suchte, fragte ich dagegen: „Steht da oben nicht etwas, dass man retrograde Entschlüsse fassen kann?“ 
 
    „Man“, wiederholte er. „Kommt darauf an, Frau Hagreiter, wen Sie darunter verstehen möchten. Wenn Sie dabei an fortgeschrittene Schüler der alimentären Magie denken, ja, dann kann man das womöglich. Sie jedoch nicht. Und wozu auch?“ 
 
    Er betrachtete meinen Kuchen, der mir bisher trotz der etwas zu starken Bräune gut gefallen hatte. „Werfen Sie das weg!“, sagte er. „Und beginnen Sie noch einmal mit einem Entschluss, bei dem Sie dann auch bleiben!“ 
 
    Damit drehte er sich um und ging. 
 
    Ich stand da und hätte ihm beinahe nachgebrüllt, dass ich gar nichts wegschmeißen würde. Aber ich spürte, dass er recht hatte. Da ich es immer noch quälend fand, Lebensmittel fortzuwerfen, packte ich den Kuchen in Alufolie, schob ihn in meinen Stoffbeutel und betrachtete dann, was ich noch an Zutaten hatte. Keine Pflaumen mehr. Nicht genügend von irgendwas. Und ich würde jetzt nicht den Seraph bestehlen. 
 
    Das Einzige, was mir blieb, war einen kleinen Pfannkuchen zu backen und tatsächlich erwog ich kurz, ihn zu verfluchen und dem gestrengen Mann dann zu servieren. Doch erstens passte das nicht wirklich zu mir und zweitens würde er es merken. 
 
    Ich holte also eine der glänzenden Pfannen aus einem Unterschrank, stellte den Herd an, stellte ihn wieder aus, probierte an einem Pfannkuchenteig herum und wurde immer nervöser. Immerhin musste ich ja auch pünktlich zur Arbeit kommen.  
 
    Als der Seraph ein weiteres Mal hereinkam, hätte ich vor Wut und Frustration am liebsten geschrien. Was wollte er denn jetzt immer noch hier? 
 
    Er musterte mich. 
 
    „Nehmen Sie sich doch mal zusammen!“, sagte er. „So sind Sie ja eine Gefahr für alle, die essen, was Sie zubereiten! Trennen Sie das Gefühl ab, schieben Sie es zur Seite! Wählen Sie ein anderes! Konzentrieren Sie sich darauf. Schreiben Sie den Entschluss nieder!“ Er räumte die Pfanne weg und stellte mir eine andere hin. Dann legte er eine Zitrone und eine kleine Reibe neben meine Zutaten. „Haben Sie einen Zettel?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Schreiben Sie den Entschluss auf und trödeln Sie nicht herum! In zwanzig Minuten brauche ich diese Küche für meine eigenen Projekte!“ 
 
     Meine Mordlust wuchs. Doch rein fachlich hatte er den Finger auf dem wunden Punkt. Also stellte ich mir vor, die Wut beiseitezuschieben wie einen Raumteiler auf Rollen oder eine Moderationswand. Dann holte ich eine andere heran und schrieb mit einem imaginären Stift darauf: LIEBE! 
 
    Und ich nahm mir eine halbe Minute, um eine warme, allumfassende Liebe zu spüren, wie man sie empfindet, wenn man plötzlich einem scheuen Wildtier ganz nahe kommt oder ein eben erst geborenes Baby in seinem Mützchen sieht, die winzigen Hände zu unfassbar kleinen Fäusten geschlossen. 
 
    Dann rührte ich aus dem kläglichen Rest meiner Zutaten einen Teig, der etwas zu viel Ei enthielt, gab eine Prise Salz dazu, setzte drei Butterflöckchen in die Pfanne, bereitete einen sehr dünnen, buttergelben kleinen Pfannkuchen, nahm ihn heraus, rieb etwas Zitronenschale in die Pfanne, fügte etwas Zucker hinzu, rührte einige Sekunden und gab das bisschen Zitronenbutterkaramellsößchen auf den Minipfannkuchen. 
 
    Ich lächelte, als der Duft aufstieg. 
 
    Mit dem Messer schnitt ich ein Stück ab und schob es mir in den Mund. 
 
    Ein wenig zu süß. Aromatisch. Ich atmete tief ein, räumte blitzschnell auf und als der Seraph erneut seine Küche betrat, glänzte es überall vorschriftsmäßig. 
 
    Er sah sich meinen armen kleinen Pfannkuchen an. 
 
    „Zeit, aufzubrechen“, sagte er.  
 
    Ich nahm meinen Pfannkuchen als Wegzehrung mit, bedankte mich höflich dafür, die Küche nutzen zu dürfen, er nickte und schritt dann majestätisch an der Reihe der Arbeitstische entlang auf einen großen Ofen zu, ohne mich noch einmal zu beachten. 
 
    Erst als ich draußen auf den Stufen stand und auf Ben wartete, gingen mir zweierlei Dinge auf. Erstens: es war mir tatsächlich gelungen, ein Gefühl wegzuschieben und dafür ein ganz anderes zu erzeugen. Zweitens: Der Seraph hatte einen Satz gesagt, der mir mehr Zuversicht schenkte als irgendetwas, das ich in den letzten Tagen gehört hatte. 
 
      
 
  
 
  
   
    Das Essen tropft 
 
      
 
    Im Bus zum Bahnhof dachte ich darüber nach.  
 
    Der Seraph hatte gesagt, ich sei gefährlich, wenn ich mich nicht zusammennehmen würde. Für alle, die essen würden, was ich so zubereite. Folglich nahm er an, dass ich tatsächlich etwas auf die Speisen übertrug! 
 
    Dass ich hexen konnte! 
 
    „Was grinst du denn so?“, fragte Ben.  
 
    „Oh, nichts weiter. Magst du von dem Pfannkuchen probieren, den ich gemacht habe?“ 
 
    „Ich dachte, du backst einen Kuchen.“ 
 
    „Der Seraph kam mir dazwischen und mein Kuchen wurde … wieder mal nichts. Aber …“ Ich lehnte mich vor, sodass ich Ben im schaukelnden Bus beinahe auf den Schoß gerutscht wäre. „… ich habe die Schachteln für die Angel Food Cakes entdeckt!“ 
 
    „Ich dachte, du willst nicht herumschnüffeln!“ 
 
    „Das wollte ich auch nicht“, verteidigte ich mich. „Ich bin dem großen Meister nur ausgewichen und dabei in einen Raum im oberen Stockwerk gekommen. Erst dachte ich, es sind die Kuchen, aber die Schachteln waren leer.“ 
 
    Ben runzelte die Stirn. 
 
    „Sonderbar. Eigentlich sollte man meinen, dass er sie bereits fertig hat oder einige wenigstens.“ 
 
    „Wenn, dann hat er sie jedenfalls noch nicht in die Schachteln gesetzt. Nur signiert hat er sie schon.“ 
 
    Ben schien noch irritierter. 
 
    „Normalerweise, so hieß es jedenfalls immer, signiert er die, sobald der Kuchen darin eingepackt wurde. Es funktioniert wie ein Siegel …“ Ben starrte wieder einmal auf die Neu-Isenburger Häuser entlang der schnurgeraden Straße, die in der vorweihnachtlichen Dunkelheit wie zu groß geratene Teelichthalter vom Adventsbazar aussahen.  
 
    „Komm, iss den Pfannkuchen!“, sagte ich und reichte ihm das Päckchen, aus dem dann natürlich etwas von der Butterkaramellsoße auf seine Hose tropfte. 
 
    Drei junge Männer auf der anderen Seite des Ganges grinsten schadenfroh, doch Ben war so in Gedanken, dass er es nicht einmal zu bemerken schien. Er schob sich nach und nach den kleinen, gerollten Pfannkuchen in den Mund, sank dann gegen die Lehne und atmete tief aus.  
 
    „Hmmm“, machte er gedehnt. „Nicht übel. Nicht übel.“ 
 
    „Der Seraph hat mir die Zitrone dazu hingelegt …“ 
 
    Sofort schien er wacher und angespannter. Er ließ sich die Folie geben, untersuchte sie, roch daran … 
 
    „Nein, alles gut“, sagte er schließlich. „Ich dachte schon …“ 
 
    „Dass er etwas … manipulieren würde?“, fragte ich, weil ich hier im Bus nicht das Wort Gift verwenden wollte.  
 
    Ben deutete ein Nicken an. 
 
    Überall verbreitete sich jetzt der Duft meiner Zitronen-Butter-Karamell-Soße und es wurde still im Bus, so als wären alle müde und würden zu träumen beginnen. 
 
    In dieser Stimmung stiegen wir auch aus und setzten uns in die S-Bahn nach Frankfurt.  
 
    „Was machen wir denn nun als Nächstes?“, fragte ich, als wir schließlich an der Hauptwache ausgestiegen waren.  
 
    Ben gähnte hinter vorgehaltener Hand. 
 
    „Hm. Weiß nicht. Ich bin reif fürs Bett und mir fallen keine klugen Pläne ein. Aber ich muss unbedingt noch einmal in die verdammte Schule und irgendeinen Hinweis finden!“ 
 
    Er sagte es ohne Nachdruck, so als sei er wirklich bettschwer und würde nur aus Prinzip oder Pflichtbewusstsein jetzt an den Seraph und dessen künftigen Missetaten denken. 
 
    Weil es spät war, bot er an, mich noch bis an die Haustür zu bringen und ich sagte nicht nein. Ich war in der Stimmung, mit jemandem händchenhaltend herumzulaufen und Weihnachtslieder vor mich hinzusummen. 
 
    Am liebsten mit Ben. 
 
    Komisch, wie er mir ans Herz wuchs, wo ich doch wenig von ihm wusste. Aber seit wann gehorchen Gefühle irgendwelchen vernünftigen Überlegungen?  
 
    Ich mochte sein strahlendes Lächeln, so viel stand fest. Und eben diese wunderbar sakrale Art, wie er das Brot bestrichen hatte. Das beeindruckte mich im Nachhinein immer noch. Vielleicht, weil es mir gezeigt hatte, dass man in eine solch einfache Handlung so viel … Liebe legen konnte. Liebe zu dem, was man gerade tat. Dass man so sehr im Moment aufgehen und darin aufgehoben sein konnte. 
 
    War das nicht Glück? 
 
    Mehr wert als alles Geld der Welt? 
 
    Jetzt hätte ich mich im Gehen gern an seine Schulter geschmiegt, doch das schien dann doch zu früh, zu unmotiviert, würde ihn wundern, wenn nicht sogar irritieren. Und heimlich hatte ich meinen Pfannkuchen in Verdacht, mich zu rührselig gemacht zu haben. 
 
    Schon im nächsten Augenblick konnte ich nicht mehr über Pfannkuchen und romantische Anwandlungen nachdenken. 
 
    Uns traten zwei Männer in den Weg. 
 
    Und ich kannte sie. 
 
    Es waren die zwei Schwarzmagier, die mich in meiner eigenen Küche bedroht hatten! 
 
    „Guten Abend“, sagten sie beide wohlerzogen, dann hatten sie ihre Zauberstäbe in der Hand und es sah nicht aus, als wollten sie in diesem höflichen Stil fortfahren. 
 
      
 
  
 
  
   
    Rambazamba 
 
      
 
    „Was wollt ihr denn jetzt?“, fragte Ben und gähnte demonstrativ oder einfach, weil er so müde war.  
 
    „Dir und deiner Flamme ernsthaft ins Gewissen reden!“ 
 
    „Das wird nicht funktionieren, also spar dir deinen Atem und schieb ab, Rufus!“ 
 
    „Letzte Warnung“, erwiderte Rufus und streckte den Arm durch, was zeigte, dass er bereit war, schnell und reichlich Magie durch seinen Zauberstab fließen zu lassen. „Du und die Kleine, ihr haltet euch aus all dem raus! Ihr lasst den Seraph in Ruhe und kümmert euch um euren eigenen Dreck!“ 
 
    „Wir tun ihm nichts und die Nutzung seiner Küche ist Frau Hagreiter behördlich genehmigt.“ 
 
    „Und interessieren Behörden nicht, wie du dir denken kannst! Und diese Behörden werden euch auch wenig helfen, wenn ihr jetzt hier zu Schaden kommt!“ 
 
    „Haut ab!“, forderte ich sie jetzt ebenfalls auf, obwohl mir nicht nach einer Auseinandersetzung zumute war. „Ich mag es nicht, wenn man uneingeladen bei mir zu Hause aufkreuzt und ich mag es ebenso wenig, wenn man mir unterwegs auflauert.“ 
 
    „Du magst das also nicht“, erwiderte Rufus spöttisch. „Na, wenn wir das gewusst hätten!“ 
 
    Er streckte den Arm diesen einen kleinen Millimeter mehr, der die Energie durch den Stab schießen lässt, wie ich genau wusste, doch Ben hatte schon abwehrend die Hand gehoben, die Handfläche nach außen. Funken spritzten.  
 
    Rufus fluchte, sein Kumpan trat nach vorn und wies mit seinem Zauberstab auf mich, seine linke Hand fasste nach mir … Ben machte einen Ausfallschritt, schob die Stabhand des Gegners seitlich weg und seine Faust traf den Mann unter dem Kinn, was den Burschen nach hinten fallen ließ. Ben folgte ihm aus der Bewegung und zog ihm den Zauberstab weg. 
 
    Doch Rufus hatte diese wenigen Sekunden genutzt, um mich zu packen und die Spitze seines Zauberstabs berührte meine Schläfe. 
 
    Jetzt hätte ich magische Fähigkeiten wirklich gebrauchen können, denn jemanden wegzustoßen oder wegen mir sogar über die Schulter zu werfen wie ein Kampfsportler, das dauert zu lang, wenn einen nicht einmal mehr die Breite eines Haares von der Spitze eines Zauberstabs trennt.  
 
    „Wirf den Stab weg, Ben, oder ich koch Linnea das Gehirn zu Rührei!“ 
 
    „Oh, zahlen deine Auftraggeber so gut, dass du einen Mord begehen würdest?“ 
 
    „Wer redet von Mord? Ich mache sie nur noch dümmer als sie ohnehin schon ist! Also, weg mit dem Zauberstab!“ 
 
    Ben hielt den schwarzen Stab mit zwei Fingern in der Mitte wie etwas sehr Schmutziges, das man im nächsten Augenblick angewidert loslassen wird. 
 
    „Wie du willst“, sagte er. 
 
    Und dann geschah etwas, womit wohl keiner von uns rechnete: aus diesem nur zart in der Mitte gefassten Stab schoss ein tiefvioletter feiner Strahl und traf Rufus in den Unterleib. 
 
    Der Magier hustete, sein Griff löste sich, dann sackte er zu Boden. Und ehe er sich aufrappeln konnte, krachte ihm Bens Knie ins Gesicht. Sofort war alles eine einzige Sauerei aus ganz viel Blut. Ben wirbelte herum, bekam den anderen Kerl, der sich gerade aufgerichtet hatte, an der Schulter zu packen, sie drehten sich gemeinsam und dann stieß der bisher namenlose Freund von Rufus sehr heftig mit der Stirn gegen die Hauswand. 
 
    Ich hatte gar nichts tun können, so überrascht war ich von Bens schneller Aktion.  
 
    „Aber das Blut … man kann ersticken …“, stammelte ich.  
 
    Ich erschrak von dem wild lodernden Zorn in Bens Augen. 
 
    „Selber schuld“, fauchte er. Er stand jetzt sehr aufrecht, die Finger leicht gespreizt wie zu einem Fluch … Dann plötzlich zog er die Augenbrauen zusammen, schüttelte sich leicht und seine Schultern sanken. „Trotzdem hast du recht.“ Er griff mit Daumen und Ringfinger über die Nase des Verletzten. 
 
    Und dann rezitierte er einen der beiden berühmten althochdeutschen Merseburger Zaubersprüche:  
 
      
 
    Sôse bêrenki, sôse bluotrenki, 
 
    sôse lidirenki, 
 
    bên zu bêna, blout zi blouda 
 
    lid zi geliden, 
 
    sôse gilîmida sin! 
 
      
 
    Es hörte sich auf eine schon gruselige Weise authentisch an, wie er das sprach, so als wäre er gerade aus dem 9. oder 10. Jahrhundert heraufgestiegen.  
 
    Aus der Zeit der Henker von Bergen?  
 
    Ich sah, wie das Blut schwand. Ganz leise meinte ich, ein Knirschen zu hören, dann fluchte Rufus. 
 
    „Bedanke dich bei Linnea, dass du jetzt keine gebrochene Nase mehr hast!“, sagte Ben zu ihm und stand auf. 
 
    Dann nahm er mich an der Hand und zog mich mit sich. 
 
    „Zeit, heimzugehen, findest du nicht?“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Altes Erbe 
 
      
 
    Wir erreichten schon kurz darauf meine Haustür, liefen nach oben und ganz selbstverständlich trat Ben hinter mir über die Schwelle. 
 
    Ich ging mir erst einmal die Hände waschen und Ben tat es mir nach, gründlich und vermutlich sogar in der Absicht einer rituellen Reinigung, denn er machte jede Bewegung dreimal und wirkte dabei fast so versunken wie beim Buttern eines Brotes. 
 
    „Wollen wir etwas zu essen machen?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Ich hatte nicht die Absicht gehabt, Ben nach oben zu bitten, jedenfalls nicht, als wir in Neu-Isenburg losgefahren waren. 
 
    Nun passte es irgendwie.  
 
    Außerdem stand ich nach diesem plötzlichen Gewaltausbruch richtiggehend unter Schock und zitterte leicht, eine Verfassung, in der man nicht gerne alleine ist. Und doch wusste ich jetzt schon wieder nicht, was von Ben zu halten war. Diese Aggression! Diese furchtlose, blitzschnelle Erwiderung der Gewalt!  
 
    Ein Schwarzmagier, wenn es je einen gab!  
 
    Jähzornige Reaktionen waren mir von Haus aus ja nicht fremd und ich musste an das Auto denken, das meine Geschwister angeblich zur Explosion gebracht hatten. Das meines Vaters vermutlich. 
 
    Und doch hatte ich bei all dem Zank und der teils verbotenen Schadenmagie bei niemandem in meiner Familie diese flammende Wut gesehen, die gleichzeitig so viel Kälte vermittelte: die Abwesenheit von jedwedem Mitgefühl. 
 
    Das machte den Unterschied aus. In meiner Familie waren alle leicht oder weniger leicht grau angeschmutzelt, wie Zephir es nannte. Nicht weißmagisch. Aber auch nicht schwarzmagisch.  
 
    Von Ben wusste ich längst, dass er als Schwarzmagier galt, doch hatte ich das mit der Bereitschaft zum Betrug verbunden. Jetzt wusste ich, dass es weit mehr war als das. 
 
    Und Ben tauchte mich in ein wahres Wechselbad der Gefühle, als er nun mit all der Sorgfalt und inneren Versenkung des alimentären Magiers gefüllte Toasts für uns machte und dazu einen weißen Glühwein, der einen Duft voller Widersprüche aufsteigen ließ: herb und süß und gewürzt mit Nelken, Zimt und Sternanis. 
 
    Schon der erste Bissen Toast machte mich ruhiger, der erste Schluck Glühwein vertrieb die Kälte der Dezembernacht.  
 
    Da ich nicht wusste, wie ich mit ihm über seinen Sinneswandel sprechen sollte, fragte ich: „Woher bist du mit den Merseburger Zaubersprüchen vertraut? Ich habe noch nie jemanden damit zaubern sehen! Wir haben beide Verse zu Hause vorgelesen bekommen, aber das war sozusagen Geschichtsunterricht. Meine Mutter hat uns erklärt, dass man sie nicht wirklich gut nutzen kann, wenn man nicht in sie eingeweiht wurde und diese Linien sind größtenteils untergegangen, meinte sie …“ 
 
    „Größtenteils“, bestätigte Ben. „Aber, wie du weißt, bin ich der Erbe einer alten Linie und meine Vorfahren hatten ihr Wissen von Hexen, die noch ungebrochene Traditionslinien kannten. Als Henker konnten sie gelegentlich anbieten, jemandem die Flucht zu ermöglichen oder eine schmerzfreie Hinrichtung zu garantieren, wenn sie dafür Wissen und Einweihungen bekamen.“ 
 
    „Schmerzfreie Hinrichtungen?“, fragte ich. „Im Mittelalter?“ 
 
    Ben nickte. 
 
    „Entweder hast du der verurteilten Person so viel Halluzinogene gegeben, dass sie nichts mehr mitbekam, oder bei hinreichendem Abstand zu der gaffenden Menge vor dem Rädern oder Verbrennen einen langen Dolch zwischen die Rippen deines Opfers gestoßen. Glaub mir: Henker hatten auch nicht wirklich Vergnügen an all diesen Grausamkeiten! Sie erbten diese Aufgabe, konnten nicht ausbrechen, in keinen anderen Beruf wechseln … die Kinder von Henkern waren von Geburt an durch den Makel des Tötens geächtet und das macht die Geschichte meiner Vorfahren so … zauberhaft. Ein Henker, der den Makel abstreift und den Ritterschlag erhält.“ Ben lachte. „Fast müsste man es für ein Märchen halten!“ 
 
    Fasziniert fragte ich: „Und das ist es nicht? Wie willst du das nach all den Jahrhunderten wissen?“ 
 
    „Wissen?“, fragte er zurück. „Wissen kann ich es nicht. Ich kann nur auf das vertrauen, was man mir übermittelt hat. Und dazu gehört eben unter anderem die Einweihung in die Merseburger Zaubersprüche. Da ich vorhin diesen Zauber wirken konnte siehst du: meine Einweihung ist vermutlich kein zusammengekochter Kokolores aus dem 19. Jahrhundert wie so vieles im Bereich der Zauberei, sondern etwas Echtes. Aber selbst das ist Spekulation. Was ich sagen kann ist: sie wirken gegen Knochenbrüche und Verletzungen, sie befähigen mich aber darüber hinaus nicht zum Heilen.“ 
 
    Meine gute Laune war wiederhergestellt, ich fühlte mich gut, vom Schock war absolut nichts geblieben. 
 
    Alimentäre Magie. 
 
    Ich begann sie wirklich schätzen zu lernen! 
 
    Und jetzt hatte ich auch die Gelassenheit, Ben etwas anderes zu fragen: „Kannst du mir etwas erklären? Du bist ein Schwarzmagier, wie man mir gesagt hat, und die … Auseinandersetzung vorhin, die bestätigt das. Ziemlich sogar. Wie passt das zu deinem Gerede von LIEBE? Liebe als Grundlage der alimentären Magie?“ 
 
    Ich erwartete, dass er wütend werden würde, doch er lächelte nur. Ein wenig müde, ein wenig selbstironisch … 
 
    „Das ist es ja eben“, sagte er und nahm einen Schluck vom immer noch schön warmen Glühwein. „Der Zufall brachte mich mit dem Seraph in Kontakt und ich … na ja, habe mich sofort verliebt!“ Jetzt grinste er sogar. „Nicht in den Meister natürlich, aber in seine Kunst! Es war wie eine Tür, die mir jemand öffnete – eine Tür, die ich nie zuvor auch nur bemerkt hatte. Zuerst habe ich noch gespottet und dann, tja, dann hat es mich gepackt!“ Er tippte auf den Rand seines Tellers. „Eine Magie ohne Zauberstab, ohne das Ziehen eines Kreises … und doch so wirksam! So schlicht. So schön!“ 
 
    Sein Blick wurde weich und ging in weite Ferne. Ich erinnerte mich, wie er in der Küche in Neu-Isenburg gestanden hatte. Ein Mann, der es zutiefst bedauerte, dort nicht mehr lernen zu dürfen.  
 
    „Wie passen diese beiden Bens zusammen?“, fragte ich schroffer als ich klingen wollte.  
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Wer kann sowas schon über sich selbst sagen? Wie schrieb Goethe: Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust!“ Er zwinkerte mir zu. „Goethes Faust ist ja ohnehin ein Buch voller magischer Bezüge. Aber ums mal nicht so hoch zu hängen: Mich zieht beides an: die Macht, die uns die Wut verleihen kann, und das stille, selbstgenügsame Glück, das uns die Liebe schenkt. Ist das so verwunderlich?“ 
 
    Das fragte ich mich gerade selbst.  
 
    Bei allem Entsetzen war mir Ben in dieser kurzen Auseinandersetzung … maskuliner erschienen. Furchtlos, aggressiv und vorwärtsdrängend. Und das sagte garantiert mehr über mich als über ihn.  
 
    Aggressionsbereitschaft verspricht Schutz, solange man noch nicht zusammen ist. Wenn man dann zusammenlebt, ist dann aber die Frau selbst manchmal das Ziel all dieser Aggression.  
 
    Und Gebrüll, in die Ecke gedrängt werden, sich ducken, blaue Flecken … das ist nicht romantisch, sondern armselig für beide Seiten. Und wenn der Partner noch dazu über Magie verfügt …  
 
    Der gerade tobende Scheidungskrieg meiner Eltern sprach klar gegen die Kombination von Gewaltbereitschaft und Zauberei.  
 
    „Warum ziehst du die Augenbrauen zusammen und bekommst diese zwei kleinen Falten links und rechts der Nasenwurzel?“, fragte Ben. „Haben mich meine Fähigkeiten verlassen und du fühlst dich nach dem Toast unwohl?“ 
 
    „Nicht unwohl“, erwiderte ich. „Ich habe nur über Gewalt nachgedacht.“ 
 
    „Nie nach dem Essen“, riet er mir und schenkte Glühwein nach. „Und eins sage ich ganz klar: Bei Typen wie Rufus hilft nur eins auf die Nase! Mit der Liebe haben sie es nicht so. Und sie lassen sich in solch einer Situation ganz bestimmt nicht noch schnell einen Cupcake aufschwatzen, der sie lammfromm macht!“ 
 
    „Aber es ist doch trotzdem irgendwie unlogisch …“, protestierte ich. 
 
    „Ja, vielleicht“, gab Ben zu. „Und eine wahrhaft weißmagische Person könnte das möglicherweise: die beiden Raufbolde mit reiner Güte stoppen. Nur musst du dazu in der obersten Liga der Liebe spielen!“ 
 
    Jetzt musste ich lachen. 
 
    Die oberste Liga der Liebe! Eine tolle Formulierung.  
 
    „Da spiele ich ganz bestimmt nicht! Aber ich glaube, mich hat das vorhin geschockt, weil du mich so geärgert hast mit diesem Thema! Gleich am Anfang! Backen ist Liebe! Was für ein Quatsch! Und dann dachte ich, ich verstehe langsam, warum du das gesagt hast und dann … verdrischst du die zwei Schwarzmagier, dass es nur so scheppert! In wenigen Sekunden letztlich …“ 
 
    Ben nickte, stand auf und machte uns noch Toast. Es war eine Freude, ihm zuzusehen. Und alles andere konnte warten! 
 
    „Weißt du“, sagte er schließlich, nachdem wir gegessen und einträchtig zusammen abgespült hatten, „wir sind nicht immer dieselben. Wir verändern uns. Und nicht immer konsequent in eine Richtung. Nur reden wir uns gern ein, wir wären immer gleich. Vielleicht, weil uns das Sicherheit gibt. Und du, Linnea, du redest dir ein, dass du nicht das schwarze, sondern das unbegabte Schaf der Familie bist. An diese Überzeugung klammerst du dich wie eine Ertrinkende an ein herumtreibendes Fass. Du lässt einfach nicht los! Warum?“ 
 
    Mich durchfuhr es wie ein plötzlicher Schreck. 
 
    Klammerte ich mich tatsächlich fest und musste eigentlich gar nicht diejenige bleiben, die ich immer gewesen war? 
 
    Der Gedanke war so alarmierend, dass ich den Impuls verspürte, aufzustehen und wegzulaufen, mich mindestens in der Toilette einzuschließen. Stattdessen nahm ich noch einen Schluck Glühwein und genoss ganz bewusst die perfekte Komposition der Aromen. 
 
    Wie hatte der Seraph gesagt? Man konnte Gefühle durch andere ersetzen. Wie Präsentationswände auf Rollen, die man nach vorne zog oder hinter andere schob. 
 
    Merkwürdig, dass er mir so plötzlich geholfen hatte. Mürrisch zwar, aber er hatte mir kostenlos und unaufgefordert eine Lektion erteilt.  
 
    Jetzt stand ich doch vom Küchentisch auf. 
 
    „Sorry, Ben, aber das ist alles zu viel auf einmal! Ich glaube, ich möchte in mein Bett.“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich hier – auf deiner Couch – weil Rufus nicht dankbar, sondern möglicherweise angepisst sein könnte und dann mit seinem Freund hier vorbeischaut-“ 
 
    „Ja, klar, ich habe da sowieso immer eine Decke liegen“, sagte ich, mir stieg jäh die Hitze in die Wangen und ich beeilte mich, ins Bad zu kommen und die Tür hinter mir zu schließen. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Lass uns einmal vernünftig sein! 
 
      
 
    Ricarda setzte sich auf die lederbezogene Bank und schlug die Beine übereinander. 
 
    „Nun also, Giacomo! Was willst du?“ 
 
    „Dasselbe wie du“, erwiderte er und bestellte ungefragt zwei Gläser Prosecco. „Lass uns ein einziges Mal in dieser verrückten Zeit allen emotionalen Ballast beiseitelegen … Und nenn mich nicht Giacomo, nenn mich Mino, wie all die Jahre auch …“ 
 
    „Nein, denn das würde andeuten, es gäbe eine Aussicht auf Versöhnung!“ 
 
    „Ich weiß wirklich nicht, was ich getan habe, dass du so …“ 
 
    „Klappe“, sagte sie und prostete ihm zu, denn der Kellner hatte den Prosecco gebracht und dazu ein silbernes Körbchen mit Weißbrot. „Das haben wir zur Genüge durchgehechelt! Also auf unsere Residenz! Deshalb sind wir hier, oder nicht?“ 
 
    Resigniert nickte er und stieß mit ihr an. 
 
    „Deshalb sind wir hier, ja. Und ich wollte mit dir besprechen, was ich in Erfahrung gebracht habe.“ 
 
    „Dann lass hören!“ 
 
    Er rupfte ein Stück Weißbrot ab und schob es sich in den Mund.  
 
    „Vor allem“, sagte er und kaute energisch auf der krossen Brotrinde, „dass wir wirklich auf diesen Ball gehen sollten. Noch haben wir ja Residenz und damit sind wir automatisch auf der Teilnehmerliste. Wir waren da zwar seit Jahren nicht, aber hindern können sie uns nicht, aufzukreuzen. Allesamt! Unsere kleine Linnea muss ja ohnehin dort sein …“ 
 
    „Weshalb das?“ 
 
    „Die Prüfung“, erklärte er. „Wegen Corona und Zeugs wird dieses Jahr alle fünf Minuten etwas anderes über den Haufen geworfen! Vor wenigen Tagen hieß es noch, sie verkürzen die Frist bis zum 24. Dezember, heute Morgen hörte ich, dass sich nur acht Familien für einen Nachweis in alimentärer Magie angemeldet haben und sie das deshalb zusammenfassen. Die Prüfung findet direkt vor der Eröffnung des Büffets auf einer Bühne im Ballsaal statt.“ 
 
    „Ist das praktisch oder eher nicht?“, überlegte Ricarda.  
 
    „Keine Ahnung, aber da alles nach einem Komplott aussieht und es sich gegen die AOB richtet, dürften da wohl alle Fäden zusammenlaufen. Womöglich wollen sie dort mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie haben acht alte magische Familien dort, dann den Prüfungsausschuss, alle höheren Chargen der AOB, den Seraph … einfach alle, die in unserer Welt Rang und Namen besitzen. Was läge näher, als mit einer einzigen unerwarteten Aktion alle auszuschalten, die sich einem Umsturz entgegensetzen könnten?“ 
 
    „Das hört sich ebenso größenwahnsinnig wie unrealistisch an, Mino!“ 
 
    Er tat so, als habe er nicht bemerkt, dass sie ihn nun doch beim Kosenamen nannte und winkte hastig den Kellner herbei, um zwei Portionen Spaghetti alla Norma zu bestellen. 
 
    „Ja, und deshalb könnte es klappen! Die Typen bei der AOB sind doch ohnehin alles strohtrockene Sesselfurzer und haben überhaupt nicht genügend Fantasie, um sich so etwas wie einen Umsturz vorzustellen! Sie regulieren und sie verbieten, sie ordnen an und entziehen … oder verleihen … wie das eben so ist, wenn Deutsche irgendetwas machen! Pünktlich, ordentlich und nur zu den Geschäftszeiten!“ 
 
    „Vergiss die Klischees und lass uns nicht über die sizilianischen Methoden der Regulierung sprechen! Du bist ja nicht umsonst hier und nicht daheim in Acireale, wo du dir eine Scheidung ganz anders vorstellen dürftest, mein Lieber! Besonders unter Magiern! Verrate mir stattdessen, wer hinter einem solchen Komplott stecken sollte! Wem nutzt das? Wer wäre so wahnsinnig, ein laufendes System kaputtzuschlagen, nur um dann selbst die ganze Arbeit zu machen, die mit dem Herrschen nun einmal verbunden ist?“ 
 
    „Da spricht meine Ricarda“, sagte Mino nicht ohne Zärtlichkeit. „So effizient! So auf den Punkt! Denn natürlich kann nur ein Idiot so eine Idee entwickeln! Nur ein Idiot würde in einer solch kleinen Gemeinschaft nach lauter neuen Leuten für die Verwaltung suchen wollen! Ich meine, wie viele Hexen möchten schon Nine-to-five-Jobs?“ 
 
    „Es sei denn“, fiel ihm Ricarda ins Wort, „derjenige will gar nichts umstürzen, sondern es eben nur … neu kalibrieren! Sicherstellen, dass alle Räder sich nach seinem Willen drehen.“ 
 
    Mino nickte und hätte mit der nächsten Geste beinahe beide Gläser umgestürzt.  
 
    „Das ist es! Es geht um Obedientia – um Gehorsamszauber! Alle wichtigen Leute sind versammelt, du behext sie und bäm! Du bist der höchste Mann im Staate! Möglicherweise, ohne das überhaupt groß rauszustellen. Du lächelst, isst Häppchen vom Büffet … grinst dir einen …“ 
 
    „Das Büffet“, sagte Ricarda, während ihr der Kellner einen Teller mit appetitlich riechenden Nudeln hinstellte. „Könnte es sein, dass es darum geht? Dass wirklich alles, alles zusammenhängt? Ich meine, wie viele Obedientia-Zauber kann man schon unauffällig wirken? Aber sagen wir mal, du würdest das ganze Büffet entsprechend präparieren …“ 
 
    „… mit alimentärer Magie! Ja, Ricarda, mia vita, du bist ein Genie! Im Prinzip hätten WIR auf diese Idee kommen sollen und dann …“ 
 
    „Dann was? Niemand von uns kann irgendwas auf diesem Feld der Magie. Aber tatsächlich könnte das die Lösung sein! Niemand anderer als der ohnehin größenwahnsinnige Seraph steckt hinter dem ganzen Zinnober!“ 
 
    „Hm, lass die gute Pasta nicht kalt werden! Und dann überlegen wir, wie man diesen Schwachkopf aufhalten kann! Intellektuell sind wir ihm in jedem Fall überlegen!“ 
 
    „Jedenfalls eine von uns beiden, ja“, sagte Ricarda und wickelte schnell und routiniert am Tellerrand Spaghetti auf ihre Gabel.   
 
  
 
  
   
    Systematik ist nicht alles 
 
      
 
    Die Zeit schien nun zu rasen. Weihnachten rückte näher und näher und es war gar nicht daran zu denken, Geschenke für irgendwen zu kaufen.  
 
    Zu allem Übel hatte mich Frau Wigerovski ein weiteres Mal angerufen, um mir mitzuteilen, die Prüfung sei erneut vorverlegt worden. 
 
    „Angesichts der vielen Vorschriften, die wir dieses Jahr zu beachten haben, wurde beschlossen, dass die wenigen Mitglieder unserer Gemeinschaft, die in diesem Jahr einen Magienachweis im Bereich der alimentären Magie zu erbringen wünschen, in kurzer Folge direkt auf dem Abschlussball am 22. Dezember ihre Prüfungen ablegen: öffentlich, jedoch mit geeignetem Abstand zum Publikum und der Kommission. Alles dazu Nötige werden Sie dort vorfinden, außer den Lebensmitteln, die Sie zu verwenden wünschen. Danach dürfen Sie ungeachtet Ihres Prüfungsergebnisses am Ball teilnehmen, der selbstverständlich ebenfalls so organisiert wurde, dass die zurzeit gültigen Regeln der nichtmagischen Welt eingehalten werden können.“ 
 
    „Etwas anderes hätte ich von der AOB auch nicht erwartet“, erwiderte ich matt.  
 
    Eine öffentliche Prüfung? Die Behörde schien entschlossen, meine Niederlage noch eigens mit einer Demütigung vor aller Augen zu kombinieren.  
 
    Also galt es, noch hartnäckiger zu üben. Doch gab es dabei ein Problem: Mein Chef bekniete mich förmlich, damit ich nun doch wieder morgens früh begann und bis abends durcharbeitete. Trotz der vielen Geschäftshindernisse in diesem Jahr lief das Café nämlich wie verrückt. Transparente Stellwände erlaubten es, wieder alle Tische zu besetzen und entsprechend voll war es auch. 
 
    Wenn ich weiterhin in der Küche des Seraph üben wollte, konnte ich nicht zusagen. Allerdings wurde mir klargemacht, dass ich meinen Job dann vergessen konnte. 
 
    „Loyalität“, grummelte mein Chef. „Alle sollten gerade jetzt ein Interesse daran haben, dass wir nicht pleitemachen. Oder irre ich mich?“ 
 
    „Ja, natürlich, aber ich habe eine Prüfung zu absolvieren …“ 
 
    „Du bist doch tüchtig“, sagte er mit einem leichten Achselzucken. „Du schaffst das schon! Wegen mir kommst du halt erst um neun Uhr …“ 
 
    Das half mir nichts. Wenn ich nach Neu-Isenburg fuhr, konnte ich keinesfalls vor elf Uhr im Café anfangen. Und doch ließ ich mich weichkochen! Sergio war nämlich ernsthaft erkrankt und ich wusste genau, was es bedeutete, mit einer Servicekraft weniger über die Runden zu kommen. 
 
    Das hieß jedoch, entweder wieder abends hinzufahren oder ganz früh morgens, praktisch mitten in der Nacht. Ich wusste nicht, ob Leila dann schon da sein würde. Also rief ich in der Schule an und fragte sie. 
 
    „Wann?“, fragte Leila hörbar konsterniert. „Nein, ich bin nicht um sechs Uhr morgens an meinem Schreibtisch! Sieben Uhr ist das Früheste, das ich Ihnen anbieten könnte.“ 
 
    Ich rechnete Fahrzeiten durch. Unmöglich. 
 
    „Nun, dann geht es nicht. Mein Chef braucht mich so kurz vor den Feiertagen unbedingt. Es entspringt nicht meinem eigenen Wunsch.“ 
 
    Ich hörte Leila seufzen.  
 
    „Ja, bei uns laufen die Vorbereitungen ebenfalls auf Hochtouren. Wir wurden dieses Jahr aufgefordert, auch das Büffet für den Ball der Magier auszurichten und der ganze Prüfungsjahrgang steht Kopf in dem Bemühen, diesen recht kurzfristigen Auftrag noch so umzusetzen, dass wir unserem Ruf gerecht werden.“ 
 
    „Für den Ball der Magier“, hörte ich mich sagen. „Dort muss ich die Prüfung ablegen … Dieses Jahr ist alles anders wegen Corona …“ 
 
    „Ja, auch für uns eine Herausforderung. Hygienekonzepte und so weiter und so fort. Ich habe schon endlose Listen getippt und Aushänge vorbereitet. Aber dann sehen wir uns ja dort“, erwiderte Leila und ich hörte, dass sie lächelte. „Denn natürlich werde ich da sein, wenn unsere Schule eine solch heikle und dabei so ehrenvolle Aufgabe zu vollbringen hat! Ich darf Ihnen zwar nicht verraten, was kredenzt werden wird, aber Sie dürfen sicher sein, dass alles bis ins Kleinste geplant und durchkomponiert ist!“ 
 
    „Das glaube ich sofort. Nun, dann wünsche ich Ihnen bis dahin eine nicht zu stressige Zeit und wir sehen uns dort!“ 
 
    „Ja“, sagte sie und mein Puls beschleunigte sich in jäher Panik. „Bis in drei Tagen dann also!“ 
 
    Drei Tage! 
 
    Auf einmal schien es gleichgültig, dass ich es nicht mehr schaffen würde, nach Neu-Isenburg zu fahren. Es war ohnehin alles verloren! Und selbst wenn nicht, was würden drei Tage zusätzlicher Übung noch am Ergebnis ändern? 
 
    Nichts vermutlich. 
 
    Ich hastete also kurz darauf mit Tellern durchs Café, umgeben vom Duft frischer Waffeln, der mich jedoch inzwischen nicht mehr so reizte wie vor meinem Crash-Kurs in alimentärer Magie. Während ich gerade ein Tablett mit benutzten Tassen vollräumte, setzten sich Leute an den Vierertisch in der Ecke.  
 
    Alkmene, Elektra, Zephir und mein Vater. 
 
    „Was macht ihr hier?“, fragte ich entgeistert. 
 
    „Essen“, erklärte Alkmene. „Und mit dir reden.“ 
 
    „Ich kann nicht reden, es ist proppenvoll …“ 
 
    „Wir dosieren das entsprechend“, versprach Elektra. „Bring uns doch bitte allen erst einmal eine Tasse Schokolade. Ohne Sahne!“ 
 
    Als ich die Bestellung servierte, sagte mein Vater: „Deine Mutter und ich haben einen Waffenstillstand vereinbart.“  
 
    Und ich sah Zephir und Alkmene grinsen. 
 
    Ich nickte nur, doch ich merkte, wie mich das lockerte. Beschwingter setzte ich die Arbeit fort, um kurz darauf wieder an den Tisch gewinkt zu werden. 
 
    „Einmal Waffeln mit Kirschen und Sahne“, sagte Zephir. „Und wir haben herausbekommen, dass der Seraph dieses Jahr auch das Büffet des Jahresballs ausrichten wird.“ 
 
    „Das weiß ich schon. Möchte sonst jemand noch etwas?“ 
 
    „Wir bestellen nach und nach, so können wir mehr reden“, erklärte Zephir. „Und wir haben gerüchteweise gehört, es habe einen Zusammenstoß zwischen dir, Ben und Rufus gegeben.“ 
 
    „Ja, und noch einem solchen Kerl.“ 
 
    „Wow! Dafür siehst du erstaunlich … unbeschädigt aus!“ 
 
    „Ben wurde rabiat“, kürzte ich den Vorfall auf das denkbar Knappste ab und ging die Waffeln bestellen. Dabei überlegte ich, weshalb der Seraph mir einerseits half und mir andererseits diese Schwarzmagier auf den Hals hetzte. Möglicherweise, weil er in erster Linie Ben treffen wollte. Vielleicht, weil er mit der knurrigen und letztlich wenig freundlichen Unterstützung genau davon ablenken wollte: dass er Leute losgeschickt hatte, um mich verprügeln und verhexen zu lassen! 
 
    „Sagen Sie mal, wie lang soll ich hier noch winken? Wir wollen zahlen!“ 
 
    Ich brachte dem wütenden Gast die Rechnung und hätte fast meine Servicebörse fallen lassen, als mit Sonnenbrille auf dem Haar und in langem, hypermodernen Strickmantel meine Mutter an mir vorbeimarschierte, eine farblich zum Mantel passende Maske über Mund und Nase, und sich direkt neben meinen Vater setzte. 
 
    Beinahe hätte ich nun auch noch falsch herausgegeben. Der entnervte Gast brach dann glücklicherweise auf und ich ging meine Mutter nach ihren Wünschen fragen. 
 
    „Einen starken Espresso, Liebes“, sagte sie und ließ ihre Sonnenbrille auf den Nasenrücken herabrutschen. „Da ich hörte, dass man versucht, dich mit Hilfe dunkler Magier unter Druck zu setzen, bin ich gekommen, um hier mitzureden!“ 
 
    Ich setzte meinen Weg zwischen den Tischen fort, desinfizierte Kunstledersitzflächen und merkte, dass ich zwischen Freude und Panik schwankte. 
 
    Es war schön, die Familie beisammen zu sehen. Aber gemeinsam neigten sie eben auch zu … unsinnigen Einfällen. Falls sie sich zum Zaubern hinreißen ließen, dann war alles umsonst … 
 
    Na ja, was hieß umsonst? Wenn ich die Prüfung sowieso nicht packte … 
 
    Ah, verdammtes Gedankenkarussell!  
 
    Ich brachte meiner Mutter den Espresso, ließ mir selbst ein Tässchen auf die Theke stellen und nahm mir ein paar Augenblicke, während ich Speisekarten abwischte, um mich daran zu erinnern, dass ich inzwischen definitiv wusste, dass ich es schaffen konnte. 
 
    Denn kein geringerer als der Seraph hatte es mir ja bestätigt. Mochte er ein Schurke sein – trotzdem konnte wohl kaum jemand besser beurteilen als er, ob jemand Fähigkeiten im Bereich alimentärer Magie besaß! 
 
    Und so konnte ich meiner Familie künftig mit mehr Selbstbewusstsein gegenübertreten. Ich war eine Hexe! 
 
    Meine Hand mit dem Schwammtuch begann zu zittern. 
 
    Ich, Linnea Hagreiter, war eine HEXE! 
 
    Diesen Satz hatte ich nie zu sagen, ja seit frühester Kindheit nicht einmal zu denken gewagt! 
 
    Schnell schüttete ich den Espresso herunter, der mir fast sofort Sodbrennen bescherte. Das kam davon, wenn man eine alimentäre Magierin werden wollte und ständig Dinge zu sich nahm, ohne zuvor Entschlüsse zu fassen!  
 
    Mein Chef ging an mir vorbei und ich sah ihn an den Tisch gehen, an dem meine Familie saß. Schnell eilte ich ihm nach, nur um zu hören, wie er fragte, ob denn alle demselben Haushalt angehören würden. 
 
    Meine Mutter lächelte.  
 
    Strahlend. Und ohne die Sonnenbrille nach oben zu schieben. 
 
    Das bedeutete, dass sie ihn für einen aufdringlichen Schwachkopf hielt.  
 
    „Ja, meine Kinder, mein Mann und ich.“ Dabei zeigte sie von einem zum anderen. 
 
    „Dann ist es ja gut“, entgegnete mein Chef und ich zwang mich dazu, ihm nicht zu sagen, dass es meine Verwandtschaft war.  
 
    „Kann ich noch etwas bringen?“, fragte ich stattdessen. 
 
    „Waffeln mit Aprikosen und Sahne“, bestellte Alkmene.  
 
    Als ich das nächste Mal an den Tisch kam, sagte Zephir: „Was wir dir mitteilen wollten: Du musst unbedingt mit uns auf den Ball der Magier gehen! Dort wird sich vermutlich alles entscheiden …“ 
 
    „Buchstäblich“, sagte ich und nahm seine leere Schokoladentasse und den verschmierten Löffel entgegen. „Denn dort wird auch die Prüfung stattfinden.“ 
 
    „Da spielt aber jemand ein sehr geschicktes Spiel“, kommentierte das meine Mutter. „Alle nur möglichen Mitglieder unserer Gemeinschaft werden zusammengeholt. Und niemand scheint das sonderbar zu finden. Am besten bringst du mir gleich noch einen Espresso, mein Schatz!“ 
 
    „Es geht um Macht“, zischte Elektra und Zephir ergänzte: „Über die gesamte Community! Und vor allem die AOB. Vermutlich werden sie das Büffet verhexen …“ 
 
    „Ich weiß“, sagte ich zum dritten Mal an diesem Nachmittag. „Was jedoch die Frage aufwirft, was wir dagegen unternehmen wollen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Endspurt 
 
      
 
    „Wir gehen hin und lassen die Sache auffliegen, ertappen sie auf frischer Tat …“, begann mein Vater. 
 
    „Genau das ist es, was du unter einem Plan verstehst“, unterbrach ihn meine Mutter. „So dachte ich mir das. Wir brauchen genaue Uhrzeiten! Wer stellt fest, wann und von wem das Büffet angeliefert und aufgestellt wird? Wann wird der Seraph eintreffen? Von wann bis wann finden die acht Prüfungen statt? Sie können ja wohl nicht hintereinander geplant sein, sonst warten alle anderen die halbe Nacht, bis Tanz und Büffet eröffnet werden …“ 
 
    „Ich könnte Leila fragen. Sie ist die Assistentin des Meisters und ich habe sie während meiner Übungsbesuche in Neu-Isenburg kennengelernt“, schlug ich vor. 
 
    „Aber nicht zu viel und nicht zu auffällig fragen“, gab Zephir zu bedenken. „Sonst riecht sie den Braten!“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass sie eingeweiht ist. Aber natürlich sehe ich mich vor“, versprach ich. „Vielleicht könnt ihr ja auch noch einiges in Erfahrung bringen. Habt ihr Karten besorgt?“ 
 
    Elektra nickte und klopfte auf ihre Handtasche. 
 
    Mir fiel siedend heiß ein, dass ich hier nicht herumstehen durfte und hetzte zur Theke, um Kaffee und Cappuccino auf mein Tablett zu laden und zu servieren. 
 
    Dabei traf mich ein eisiger Blick meines Chefs und ich lächelte gezwungen, um mit noch mehr Eifer Bestellungen aufzunehmen und Tische abzuräumen. Trotz der jetzt immer offenen Tür und der entsprechend eisigen Zugluft wurde mir heiß, als plötzlich Ben an der Theke entlanglief, mich mit einem kurzen Blinzeln bedachte und direkt auf den Tisch zusteuerte, an dem meine Familienmitglieder saßen. 
 
    Was wollte er hier? Wusste er, wen er hier treffen würde? Weshalb hatten sie mir dann nichts davon gesagt? 
 
    Ich schielte zu ihnen hinüber. 
 
    Er stand neben Elektra, sie machte einige Gesten, aus denen ich schloss, dass er reihum vorgestellt wurde, dann setzte er sich neben meine Mutter. 
 
    Mutig. 
 
    Ich wischte einen eben freigewordenen Tisch ab, da sah ich meinen Chef nach hinten gehen, gewiss, um gegen einen weiteren Gast in dieser schon großen Runde zu protestieren. 
 
    Ben sah zu ihm auf, leicht bewegte sich seine Hand, Daumen und Zeigefinger drehten sich dabei vom Körper fort. Dann kehrte mein Chef mit einem aus dem Fokus geratenen Blick hinter die Theke zurück, stand dort mehrere Sekunden lang wie ein Roboter, dessen Programmierung sich erst aktualisieren muss, und begann schließlich, Fanta in ein Glas laufen zu lassen. 
 
    Tja, Ben hatte eben kein Magieverbot. Und wieder einmal zeigte er die schwarzmagische Seite seiner Fähigkeiten, denn die AOB sah es gar nicht gerne, wenn man nichtmagische Personen mithilfe von Zaubern manipulierte. 
 
    Aber was ist dann eigentlich der Sinn von Zauberei, pflegte meine Mutter zu sagen.  
 
    Ich war einerseits erleichtert und amüsiert, andererseits fand ich es tatsächlich nicht in Ordnung, heimlich auf andere einzuwirken. 
 
    Doch genau das taten alimentäre Magier. 
 
    Nun, nicht heimlich, immerhin schrieben wir unsere Entschlüsse nieder. Nur was half das dann demjenigen, den wir bereits bezaubert hatten?  
 
    Nach dieser Überlegung fand ich es doppelt schwierig, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Außerdem schielte ich immer wieder zu Ben, der neben meiner Mutter saß und sich bestens zu unterhalten schien.  
 
    Ich servierte ihm auf seinen Wunsch hin einen Kaffee. Danach kam ich erst wieder an den Tisch, als mein Vater um die Rechnung bat.  
 
    „Zusammen“, sagte er.  
 
    „Aber wir haben nicht wirklich besprochen, was wir tun …“ 
 
    „Doch. Ben soll dir nachher berichten. Jetzt bring du erstmal deine Schicht hier herum. Deine Schwestern haben mich genötigt, mit ihnen Kleider shoppen zu gehen. Sollen wir dir etwas zurücklegen lassen?“ 
 
    „Kleider?“ 
 
    „Für den Ball, Lynn“, erinnerte mich Alkmene. „Hast du was Passendes oder sollen wir schon mal für dich gucken?“ 
 
    „Ich finde schon was“, behauptete ich.  
 
    Dabei war ich ziemlich sicher, dass ich nicht in einem Abendkleid zur Prüfung erscheinen würde. Nein, da würde es eine dunkle Hose zu heller Bluse tun müssen! 
 
    Doch, wie ich feststellen musste, hatte da schon jemand andere Pläne. 
 
      
 
  
 
  
   
    Strass, Glanz und Seide 
 
      
 
    Denn nachdem ich endlich mit meinem immer noch etwas verwirrten Chef abgerechnet hatte, wartete Ben in der Nähe der Tür, die Hände in den Taschen seiner Jacke und den Kopf gesenkt, denn es wehte plötzlich ein eisiger Wind. 
 
    „War ein langer Tag, wie?“ 
 
    „Ja, wenn auch aufgeheitert durch euren unerwarteten Besuch! Was habt ihr denn nun Geheimnisvolles beschlossen?“ 
 
    „Das erzähle ich dir später. Wenn du Lust hast, würde ich nämlich gern behilflich sein, das Kleid für den Ball auszusuchen.“ 
 
    Ich starrte Ben an. Das kam überraschend. Denn wann machte sich ein Mann schon erbötig, mit einer Frau ein festliches Kleid zu kaufen? 
 
    Er grinste. 
 
    „Wäre doch schade, wenn es sich farblich mit meinem Abendanzug beißt!“ 
 
    „Du wirst einen Anzug tragen?“ 
 
    „Sag das doch nicht, als würde ich sonst in Lumpen herumlaufen! Und überhaupt besteht Kleiderzwang. Ich habe die Einladung gelesen. Abendgarderobe. So haben sie es festgelegt, also sollten wir auch so aufkreuzen, wenn wir dort nicht mehr auffallen wollen als unbedingt nötig.“ 
 
    „Und deswegen möchtest du mit mir ein Kleid kaufen gehen?“ 
 
    Er nickte und gab einen unbestimmten Ton von sich, der ahnen ließ, dass er sich vielleicht doch ein klein wenig verlegen fühlte. 
 
    „Aber es ist spät“, wandte ich ein. „Die Geschäfte, die Abendmode führen, haben bestimmt schon alle zu …“ 
 
    „Ich kenne eins, das offen hat.“ 
 
    Da er nacheinander all meine Fragen beantwortet und meine Argumente entkräftet hatte, folgte ich ihm Richtung Main, wir überquerten den Fluss, ich genoss die Spiegelung all der Großstadtlichter auf dem Wasser und dann liefen wir durch irgendwelche Sachsenhäuser Gassen, eine Treppe hinab und Ben öffnete mir die Tür zu einer kleinen Änderungsschneiderei. 
 
    Dort saß eine alte Frau an einer mindestens doppelt so alten Nähmaschine und steppte eine Jacke. 
 
    Ben grüßte sie, ging an ihr vorbei, wir nahmen einen Gang ins Hinterhaus und dort beschien warmes Licht aus großen alten Lampen einen großen Raum voller Kleider. 
 
    Moderne Kleider, historisch angehauchte, richtiggehende Filmkostüme … hier war alles versammelt, was man sich nur vorstellen konnte. Grelle Farben waren ebenso vertreten wie Pastelltöne, matter Samt wetteiferte mit dem scharfen Glanz von Kunstseide. Hier und da funkelte Strass. 
 
    „Guck dich um“, riet mir Ben. „Ich ziehe kurz meinen Anzug an, damit du ihn gebührend bewundern kannst!“ 
 
    Ich lachte und ging an den langen Reihen entlang, überfordert damit, hier irgendetwas auszusuchen. Als ich vorsichtig nach Preisschildern schaute, fand ich keine. Das schüchterte mich zusätzlich ein. 
 
    „Und?“, fragte es plötzlich hinter mir. 
 
    Ich drehte mich um. 
 
    Ben hatte wie angekündigt einen Abendanzug angezogen.  
 
    Und er sah … überraschend anders aus.  
 
    Ich hatte bisher nicht wirklich verstanden, was es heißt, dass Kleider Leute machen. Auf einmal wirkte das zu lange nicht geschnittene Haar wie der Ausdruck hipper Mode und als Ben mich angrinste, eine Hand lässig in der Hosentasche, war ich tatsächlich sekundenlang sprachlos.  
 
    „Finden wir etwas, das dazu passt?“, fragte er und ich spürte wieder Boden unter den Füßen. 
 
    „Ich weiß es nicht, aber das ist sicher teuer! Der Anzug ist ja perfekt und …“ 
 
    „Schhhh…“, machte er. „Wir bekommen hier gute Konditionen, weil ich mal etwas für die Inhaberin tun konnte. Also bloß nicht scheu! Lass uns erst mal gucken, was dir gefällt!“ 
 
    Tja, das wusste ich auch nicht so recht. Ich war eher ein Fan praktischer Kleidung und ansonsten gewohnt, tagein, tagaus Schwarz und Weiß zu tragen, meist als Rock/Shirt-Kombination, wie mein Beruf es eben mit sich brachte. 
 
    Ben lief mit mir an den Reihen entlang und zog ganz plötzlich ein langes, dunkelgrünes Kleid zwischen anderen hervor. 
 
    „Wie findest du das?“ 
 
    „Ähm, zu … formell. Oder vielmehr zu prächtig! Schau mal, die Korsage ist mit Glitzerperlen benäht …“ 
 
    „Na“, stimmt sagte er. „Das Grün ist ganz falsch. Warte mal, ich habe ein anderes gesehen!“ Er kehrte um, lief bis ganz an den Anfang der schier endlosen Kleiderstange zurück und brachte mir ein ebenfalls grünes Kleid, aber was für eines! Ich kann diesen Grünton gar nicht beschreiben! 
 
    Er war wie mit Champagner vermischt. Oder wie eine von der Abendsonne beschienene Wiese? 
 
    Jedenfalls gefiel es mir. Es gefiel mir ausnehmend gut! 
 
    Aber konnte ich so etwas tragen? 
 
    „Probier es doch einfach an!“, war Bens Vorschlag, als ich ihm diese Frage stellte. „Jedenfalls würde es sich farblich nicht mit meinem Anzug beißen.“ 
 
    „Der ist eh schwarz“, erinnerte ich ihn und plötzlich erschien eine Dame im Strickkostüm neben mir, die mich nicht schlecht erschreckte. 
 
    „Ich darf Ihnen die Kabine zeigen?“ 
 
    Mit resoluten Gesten steuerte sie mich durch die vielen Reihen voller Kleider bis zu einer Umkleide mit schweren Samtvorhängen und stellte mir ungefragt Schuhe mit höheren Absätzen hin. In der passenden Größe. 
 
    War das hier womöglich eine magische Schneiderei? 
 
    Ich schälte mich aus meinen Alltagskleidern, schlüpfte in das Abendkleid, das passte wie angegossen, zog die Schuhe an und präsentierte mich erhitzt vor Ben und einem großen Spiegel. 
 
    „Wow“, sagte Ben leise. 
 
    Und ich konnte mich dem nur anschließen. Der Stoff wirkte wie Seide und floss an meinen Formen entlang als sei er eigens gemacht, um das Beste an mir hervorzuheben und das weniger Ansprechende zu überspielen. 
 
    Ich wirkte größer, was natürlich auch an den Schuhen lag. Und die Farbe des Kleides harmonierte erstaunlich mit meinem rötlichen Haar. 
 
    „Ist das Hexerei?“, fragte ich leise. 
 
    Ben grinste. 
 
    „Wo würde ich mit dir hingehen, um ein Kleid für einen Magierball zu erstehen, wenn nicht zu einer magischen Schneiderin?“ 
 
    „Passt es deshalb, obwohl du es einfach irgendwo herausgezogen hast? Ohne Größenangabe oder irgendwas?“ 
 
    „Ja, das war mit meinem Anzug genauso.“ 
 
    Beinahe hätte ich gesagt: „Deshalb siehst du darin so großartig aus!“ Aber das wäre missverständlich gewesen. Er gefiel mir ja auch sonst. Nur war mir das eigentlich heute Abend erst klargeworden.  
 
    Ich warf noch einen Blick in den Spiegel und spürte Stolz, doch irgendwie zu dieser magischen Gemeinschaft zu gehören, zu anderen Menschen, die so spezielle Dinge vermochten. Das war so kunstfertig! So … magisch! 
 
    Ben bemerkte meine Aufregung. 
 
    „Du bist zu wenig mit Hexen und Zauberern zusammen“, sagte er. „Magst du noch ein paar andere Kleider anprobieren?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Das wäre eine Beleidigung für dieses Kleid. Aber ich brauche noch farblich passende …“ Schuhe wollte ich sagen. Aber noch ehe ich das Wort vollendet hatte, besaßen sie exakt den Farbton meiner Haare und genau die richtige Höhe der Absätze, sodass ich mich damit wohlfühlte und doch optisch ein wenig gestreckt wurde. 
 
    Die sonderbar streng wirkende Frau, die mich zur Garderobe geführt hatte, brachte mir einen Kasten mit einer schlichten Halskette, an der ein Anhänger aus Opalen hing, die in den genau passenden Farben changierten.  
 
    „Das wird deine Erscheinung abrunden“, sagte sie. „Sie ist allerdings unverkäuflich und steht dir nur als Leihgabe zur Verfügung.“ 
 
    „Das ist aber lieb“, stammelte ich und ließ mir den Schmuck umlegen. 
 
    Die Kombination war atemberaubend, jedenfalls hörte ich von Ben ein leises Schnaufen, als er mich so sah. 
 
    „Ist das die Kette, die Sie einmal erwähnt hatten, Madame Dumier?“, fragte er. 
 
    Sie nickte und er murmelte etwas, das sich anhörte wie: „Ach, du Scheiße!“ 
 
    „Ihr beide kommt am besten vor dem Ball her und holt alles ab. Ich gebe es euch jetzt nicht mit, sonst kommt es euch am Ende noch abhanden“, beschied uns die gestrenge Schneiderin. Oder sollte ich mich eher eine Magierin der Mode nennen? 
 
    Es ernüchterte mich, danach meine alltäglichen Sachen wieder anzuziehen und doch meinte ich, mich anders zu halten. Auch Ben schien aufrechter und seine Bewegungen ließen auf mehr Spannkraft schließen. 
 
    Aber bei alldem wirkte er plötzlich merkwürdig kleinlaut. 
 
    Er murmelte etwas von: „Komme wohl besser wieder mit wegen Rufus und so.“ 
 
    „Wenn es dir nichts ausmacht?“ 
 
    „Nö“, sagte er, sah unter sich und begleitete mich schweigend heim.  
 
    Auf der Brücke blieben wir eine Weile stehen und betrachteten den Lichterglanz, die Hochhäuser und die dunklen Silhouetten der Gänse, die über den Fluss hinweg zu ihren Schlafplätzen am anderen Ufer flogen. 
 
    Ben setzte an, etwas zu sagen, verzichtete dann aber darauf und wir redeten kein Wort mehr miteinander, bis ich daheim die Tür aufschloss. 
 
    Und doch fühlte ich mich damit nicht unwohl. 
 
    Irgendetwas hatte sich zwischen uns verändert, etwas, das ich nicht benennen konnte. Ich fühlte es mehr.  
 
    Vielleicht ging ich deswegen auch direkt in die Küche und verkündete, ich würde nun ein spätes, aber üppiges Abendessen machen. 
 
    Es juckte mich förmlich in den Fingern, etwas Großartiges zu zaubern und ich hatte auch schon eine Idee für einen passenden Entschluss, auch wenn ich absolut nicht vorhatte, ihn niederzuschreiben. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Eine letzte Vorbereitung 
 
      
 
    Natürlich ging mein schöner Plan vollkommen schief. 
 
    Ich hatte beschlossen, pochierte Eier auf Toast zu machen und dazu eine Soße und den Spinat, den ich noch im Gefrierfach hatte. 
 
    Der Spinat schmeckte nach Heu. 
 
    Die Eier zerliefen in hässliche kleine Kraken mit vielen Armen, als ich sie ins Essigwasser gab. Der Toast war okay, aber die Soße gerann. 
 
    Ben, der auf meiner Couch ein wenig gedöst hatte, kam, als ich gerade dabei war, fassungslos meine Soße anzustarren, die eben noch wunderbar ausgesehen hatte, und jetzt aus winzigen Partikeln in einer öligen Grundlage bestand. 
 
    „Torschlusspanik“, sagte er und ich wurde rot.  
 
    Meist bezieht man diesen Begriff ja auf die Sorge, zu alt zu werden, um noch einen Mann abzukriegen, aber ich verstand sofort, dass er die Prüfung meinte. 
 
    Und meine Angst, mich und meine Familie zu blamieren.  
 
    Das Haus zu verspielen. 
 
    Ben legte den Toast auf zwei Teller, probierte den Spinat, verzog das Gesicht und besserte ihn mit etwas Créme fraîche auf. Dann hob er die Eier heraus und schnitt das fetzenartig zerlaufene Eiweiß ab. Schließlich nahm er sich die Soße vor. In meinem Küchenschrank fand er eine Packung Kartoffelstärke, rührte einen gestrichenen Teelöffel davon in die Soße ein, ließ sie leicht auf dem Herd anziehen und gab dann einen Löffel Senf dazu. Und schon war sie wieder cremig. 
 
    Dann setzte er alles zu zwei Toasttürmen zusammen, ließ die Soße in feinen Fäden darüberlaufen und servierte das Ergebnis unserer Bemühungen am Küchentisch. 
 
    Ich war erst zu frustriert und zu gedemütigt, um es zu genießen, aber nach einigen Stückchen Toast mit zartem Eigelb und aromatischer Soße wirkte wohl auch der Rest der angewandten Magie und meine Gedanken wurden friedlich und zuversichtlich. 
 
    „Woran hast du gedacht, als dir die Soße gerann?“, fragte Ben. 
 
    „Oh, an zu Hause und meine Familie. Ich koche ja ganz passabel, aber als Kind ist mir oft etwas übergekocht, besonders die Milch, wenn wir Kakao trinken wollten, weil ich derweil meist gelesen habe und wenn das Buch spannend war …“ 
 
    Ben sah mich an, als würde er am liebsten seufzen und ich verstand, was er meinte. 
 
    „Man sollte wohl besser nicht ans Misslingen denken, wie?“ 
 
    „Das weißt du doch längst“, erwiderte er. „Du blockierst und sabotierst dich und das ist nichts Ungewöhnliches, besonders vor Prüfungen. Alles was du brauchst, ist die Fähigkeit, das komplett zu vergessen und dich nur auf die Aufgabe zu konzentrieren. Mit Gelassenheit und Freude, so wie man etwas Gelungenes noch ein wenig poliert, während man dabei vor sich hin summt.“ 
 
    „Ja, ich weiß das“, gab ich zu. „Lass mich einen Nachtisch machen, okay?“ 
 
    „Natürlich. Ich habe noch Appetit.“ 
 
    Während ich also meine Zutaten durchsah, und mich entschloss, eine Spekulatiuscreme zuzubereiten, klingelte Bens Handy.  
 
    Ich hörte ihn im Wohnzimmer reden, achtete aber nicht darauf, denn ich bemühte mich redlich, beim Zerkrümeln der Spekulatiuskekse und dem Schlagen der Sahne ebenso ganz bei mir und meinem Tun zu sein, wie beim Abziehen der Orangenzesten, dem Sieben des Puderzuckers und dem Beträufeln der Spekulatiuskrümel mit Danziger Goldwasser.  
 
    Schließlich schob ich meine zwei Gläser mit Schichtdessert kurz in den Kühlschrank und machte Kaffee.  
 
    Ben kam nicht, um meine Fortschritte zu begutachten. Also ging ich ins Wohnzimmer, wo inzwischen die Deckenlampe ausgeschaltet worden war.  
 
    Ben stand am Fenster und sah zu den parkenden Autos, denen die kahlen Äste der Kastanienbäume im Laternenlicht ein bizarres Schattenmuster verliehen. 
 
    „Vermutest du irgendetwas?“, fragte ich ihn. 
 
    „Ich vermute nichts, ich sehe es!“, sagte er. „Ein Magier steht dort neben dem Schaltkasten.“ 
 
    Langsam ging ich bis zum Fenster und spähte nach draußen. 
 
    Ja, da wartete jemand auf irgendetwas, eine Hand in der Manteltasche und mit nach vorn gezogenen Schultern. 
 
    „Woher willst du wissen, dass es ein Magier ist?“ 
 
    Ben zog mich sanft näher zu sich. 
 
    „Schau, wohin das Licht der Laterne fällt! Und wohin nicht!“ 
 
    Nun, der Mann stand praktisch direkt unter der Straßenlampe, vielleicht, weil das der einzige Platz war, von dem aus man zu meinen Fenstern hinaufsehen konnte. Um ihn herum war der Bürgersteig gut ausgeleuchtet, ebenso die Hecke, gegen die er lehnte, und der Schaltkasten, auf dem Reste eines Plakats klebten. 
 
    Doch das Gesicht des Fremden lag merkwürdigerweise im Schatten, ich konnte auch sonst wenig von seiner Gestalt sehen oder von seinen Kleidern, so als stünde er einige Meter weiter, dort, wo nur wenig Licht hinfiel. Einem arglosen Passanten würde das vermutlich nicht auffallen, aber nachdem Ben mich darauf hingewiesen hatte, erkannte ich so deutlich wie selten, dass hier ein Zauber gewirkt worden war. 
 
    „Wenn er schon versucht, sich unkenntlich zu machen, hätte er vielleicht auch in einen Wärmezauber investieren sollen“, sagte ich. „Der arme Kerl friert offensichtlich ganz furchtbar!“ 
 
    Ben grinste. 
 
    „Geschieht ihm vermutlich recht! Aber ganz offen gesagt passt es mir nicht, dass er überhaupt dort herumsteht!“ 
 
    Und schon hatte er seinen Zauberstab gezogen. 
 
    „Was hast du vor?“, fragte ich besorgt. 
 
    „Nichts Schlimmes“, versprach Ben und im nächsten Augenblick rüttelte ein Windstoß den Baum im Vorgarten hinter der Laterne und duschte den Magier mit vermutlich eisigem Wasser.  
 
    Ich musste lachen, als der Mann sich daraufhin schüttelte wie ein nasser Hund, den Kragen hochschlug und davoneilte.  
 
    „Die Frage bleibt, was die eigentlich von uns wollen“, sagte Ben und sah aufmerksam zu den parkenden Autos links und rechts. „Irgendwer meint offensichtlich, dass wir seinen Plänen gefährlich werden könnten.“ 
 
    „Der Seraph! Aber was bewirkt er damit schon? Er muss doch merken, dass wir bisher nicht sehr eingeschüchtert reagiert haben!“ 
 
    Ben zuckte die Achseln. 
 
    „Er wird sich härtere Maßnahmen wohl eher bis ganz zum Schluss aufheben, damit die AOB nicht noch nachforscht. So ist ja auch deine Familie in Schwierigkeiten geraten: sie haben zu auffällige Zauber gewirkt, die Behörde bekam Wind davon und ist prompt eingeschritten. Dafür ist die AOB unter anderem da und das macht sie gut. Daher würde ich als Verschwörer nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich lenken, ehe ich den kraftvollen alles entscheidenden Schlag führe. – Und außerdem mag der Seraph keine Gewalt. Seine Vorgehensweise ist subtiler und beruht letztlich auf seinem Können.“ 
 
    „Klar, er holt keinen Schlägertrupp oder Attentäter zusammen und lässt die Mitarbeiter der AOB massakrieren! Aber ganz so friedlich kann er ja unterm Strich bei all seinen Plänen auch nicht sein! Sonst würde er brav in seiner Schule bleiben und die AOB ungeschoren lassen!“ 
 
    „Oh, ich glaube, da gibt es alte, unerledigte Dinge zwischen ihm und dem Ludwig May, dem Oberregierungsrat. Hat mit Genehmigungen und sowas zu tun. Aber Genaues weiß wohl niemand darüber.“ Ben warf noch einen Blick nach draußen. Der durchnässte Magier war bisher nicht an die Position unter der Laterne zurückgekehrt. „Ist der Nachtisch fertig? Ich könnte jetzt wirklich etwas Süßes gebrauchen.“ 
 
    Ich nickte und servierte nicht ohne Nervosität meine Kreation, die immerhin optisch schon einmal punkten konnte. Ben schob den Löffel durch die Schichten bis zum Boden des Glases, schnupperte und aß dann mit sichtlichem Genuss, was den Abend noch deutlich schöner machte. 
 
    „Und was war dein Entschluss?“, erkundigte er sich. 
 
    „Kannst du das nicht herausfinden?“, fragte ich dagegen. 
 
    Merklich amüsiert leckte er den Löffel ab, schnupperte noch einmal am Glas und nickte schließlich. 
 
    „Du wolltest Anerkennung, Linnea! Ist es nicht so? Meine Anerkennung!“ 
 
    Mir stieg die Hitze in die Wangen. 
 
    „Woran merkst du das?“ 
 
    „Oh, da ist eine feine, aber machtvolle Energie, die man spürt. Und ich erkenne sie wieder. Kannst du dir denken, woher?“ 
 
    Ich wollte verneinen, doch dann wurde es mir klar. 
 
    „Weil du etwas Ähnliches für den Seraph gemacht hast?“ 
 
    „Genau. Kein Schichtdessert, sondern Tomaten-Mozzarella-Türmchen mit Basilikum-Pesto und Chilitopping. Und der Meister sah mich an, ohne probiert zu haben, lächelte spöttisch und sagte: „Ben, du bist und bleibst ein Schwarzmagier. Immer bestrebt, Eindruck zu machen! Stattdessen solltest du den Fokus wechseln und dich fragen, was gut für denjenigen wäre, dem du das servierst! Was braucht er, was will er, was täte ihm wohl?“ 
 
    Ich wurde womöglich noch röter. 
 
    „Könnte sein, er hat recht“, murmelte ich. 
 
    Ben nickte. 
 
    „Ja, natürlich hat er recht.“ 
 
    „Aber dann verstehe ich immer weniger, warum er die AOB unter seine Kontrolle bringen will! Das widerspricht doch allem, was er lehrt!“ 
 
    Ben stand auf und wusch unsere Gläser ab, polierte die Spüle und machte uns noch Kaffee. Erst als wir einander wieder gegenübersaßen, sagte er: „Vielleicht will er damit etwas Gutes erreichen.“ 
 
    „Etwas Gutes?“, fragte ich. „Was kann daran gut sein?“ 
 
    „Nun, da gab es immer wieder mal … Ungerechtigkeiten und der Meister hat oft darauf hingewiesen, dass unsere Strukturen im Grunde genommen antidemokratisch sind. Posten werden unter der Hand verschoben und es gibt Gerüchte über Korruption …“ 
 
    „Und da verhext man die Schuldigen? Das erscheint mir auch nicht sonderlich demokratisch!“ 
 
    „Deswegen bin ich ja dagegen“, sagte Ben. „Und ich wünschte, wir würden feststellen, dass er sowas nie geplant hat, dass alles nichts als Einbildung ist …“ 
 
    „Aber …“, begann ich und überdachte meinen Satz noch einmal. „Wie kamst du denn überhaupt darauf, dass der Seraph so etwas planen könnte? Das war doch wohl der Grund, weshalb du das Angebot meiner Geschwister angenommen hast!“ 
 
    Ben nippte an seinem Kaffee und sagte lange gar nichts dazu. Er schien in Gedanken weit fort und ich sah ihn mehrmals die Stirn runzeln.  
 
    „Kompliziert?“, fragte ich. 
 
    „Nein, gar nicht.“ Er setzte sich aufrecht. „Ich habe nur überlegt, was ich getan hätte, wenn ich noch sein Schüler gewesen wäre. Ob ich dann versucht hätte, ihn davon abzuhalten oder ihn blindlings unterstützt hätte.“ 
 
    „Aus Loyalität?“, fragte ich. 
 
    Ben schien nicht im Geringsten beschämt. 
 
    „Das ist das Rückgrat jeder magischen Ausbildung. Du bezeigst deinem Meister Respekt und hinterfragst seine Beschlüsse nicht. Und wenn doch, dann folgst du klaren Befehlen trotzdem.“ 
 
    „Und trägst die Strafe, wenn du erwischt wirst?“, fragte ich, obwohl ich das theoretisch ja von meiner Familie her kannte: Ein Meister durfte Gehorsam verlangen. Schließlich besaß er Erfahrung und größeres Wissen … 
 
    Ben lachte. 
 
    „Manche tun das gewiss mit Stolz. Und ich habe da speziell das Problem, dass mir eine gewisse Linnea Hagreiter vor wenigen Tagen ein gelungenes Backwerk vorgesetzt hat!“ 
 
    „Was?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. 
 
    „Überleg mal! Ich habe deinen Kuchen gegessen, du schienst etwas … verlegen und außerdem überrascht, weil ich keine Lust hatte, noch zu reden und heimgefahren bin.“ 
 
    „Ja, ich weiß, aber was hat das damit zu tun?“ 
 
    „Erinnerst du dich an deinen Entschluss? Er lautete …“ 
 
    „… Klarheit über Ben von Bergen zu erlangen“, ergänzte ich und wurde doch tatsächlich schon wieder rot. Aber da hatte ich ja zu ahnen begonnen, dass Ben mir nicht gleichgültig war … 
 
    „Ja, und ich habe eben auch davon gegessen“, sagte Ben und ich vergaß meine Verlegenheit.  
 
    „Und du hast Klarheit über dich erlangt? Das hat auf dich gewirkt?“ 
 
    „Ja. Leider. Oder glücklicherweise. Wer vermag das zu sagen?“ Ben lächelte ein wenig wehmütig. „Seitdem beschäftigen mich diese Fragen: Wer ist Ben von Bergen? Warum ist er so, wie er ist? Wohin kann er sich entwickeln? Was hat er falsch gemacht? Was vielleicht sogar richtig …“ 
 
    „Wow! Das heißt, der Entschluss hat gewirkt!“ 
 
    „Jau“, sagte er knapp und trank dann still seinen Kaffee, während in mir ein wahrer Sturm der Gefühle tobte. 
 
    Wenn ich sogar einen alimentären Magier mit meinem Entschluss zu beeinflussen vermochte, wow … Dann fragte ich mich ebenfalls, wer Ben war und ob ich ihn jemals verstehen würde … kämpfte gegen die romantische Färbung all dieser Überlegungen an … 
 
    „Lass uns ins Bett gehen“, sagte ich schließlich. „Mir schwirrt der Kopf und heute kriegen wir ja ohnehin nichts mehr hin!“ Dann ging mir auf, dass man meinen Satz als eine allzu plötzlich geäußerte Einladung verstehen konnte, und starrte Ben peinlich berührt an. 
 
    Er sagte aber nur: „Gute Nacht, Linnea“ und verzog sich auf meine Couch. 
 
    Und ich wusste nicht, ob ich zufrieden sein sollte oder nicht doch ganz erheblich enttäuscht. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ja, mach nur einen Plan 
 
      
 
    Als ich aufwachte, duftete es nach Toast und … ja, wonach? 
 
    Ich zog mir Shirt und Jogginghose über und tappte in die Küche. 
 
    „Wenn du noch schnell etwas essen willst, ehe du zur Arbeit musst, dann beeil dich besser im Bad“, riet mir Ben. „Kaffee steht bereit.“ 
 
    Ich nickte beeindruckt und doch noch schlaftrunken, gab mir Mühe, meinen morgendlichen Zeit-Rekord zu brechen, was Duschen und Anziehen anging und setzte mich dann mit Appetit an den Tisch.  
 
    Es war schön, morgens nichts weiter tun zu müssen. 
 
    Nach dem ersten Schluck Kaffee war ich wunderbarerweise hellwach, nach dem zweiten bereit, es mit diesem Tag aufzunehmen. 
 
    Schon praktisch, von einem alimentären Magier Frühstück serviert zu bekommen! 
 
    Ben stellte einen Teller vor mir ab und mir lief buchstäblich das Wasser im Munde zusammen: Toast, gekrönt von perfekt gereifter Avocado, gewürfelten Tomaten und bestreut mit etwas, das ich erst auf den dritten oder vierten Blick als selbstgemachte Käsecroutons erkannte.  
 
    Wow, war das lecker! 
 
    Während ich aß, wurde meine Laune immer besser. Ben aß ebenfalls mit sichtlichem Genuss. 
 
    „Heute ist dein großer Tag“, sagte er. „Oder auch unser großer Tag, was das Vereiteln von Verschwörungen angeht. Deswegen habe ich überlegt, dir ein Frühstück zu machen, das dir die beste Ausgangsposition für all diese Herausforderungen gibt.“ 
 
    „Das scheint zu klappen. Aber du hast mir gestern Abend nicht mehr verraten, was ihr abgesprochen habt. Möchtest du mir das nicht vielleicht doch noch sagen? Heute Abend werden wir kaum Zeit haben und nur noch dorthin hetzen …“ 
 
    Ben schenkte mir Kaffee nach und goss heiße Milch dazu. 
 
    „Du wirst unseren Plan nicht sehr raffiniert finden. Aber das liegt unter anderem daran, dass wir zu wenige Fakten kennen. Dein Bruder hat herausgefunden, wann die Sachen fürs Büffet geliefert werden, nämlich gegen 17 Uhr.“ 
 
    „Da bin ich noch auf der Arbeit!“ 
 
    „Das macht nichts. Sie werden diesen Teil ohne dich angehen, oder jedenfalls anfangen. Dein Vater hat sich für Hilfsdienste eintragen lassen: Kisten reintragen, Tische zusammenschieben … solche Sachen. Er kann uns dann schon einiges über die Lage vor Ort sagen, wenn wir eintreffen. Elektra und deine Mutter kommen in voller Abendrobe pünktlich zum Einlass und behalten die hohen Tiere der AOB im Auge, während Alkmene sich unter die Erstsemester der Schule mischen wird, wo sie am wenigsten auffällt und auch ein wenig herumschnüffeln kann.“ 
 
    Ich nickte zuversichtlich.  
 
    „Das klingt soweit einleuchtend. Und was machst du? Dir einen Schnurrbart ankleben und ebenfalls versuchen, dich bei den Vorbereitungen einzuschleichen?“ 
 
    Ben grinste. 
 
    „Darauf würde wohl niemand hereinfallen, der mich kennt! Ich gehe als ich selbst, was zwar den Seraph nicht freuen wird, aber vielleicht die Aufmerksamkeit auf mich lenkt. So können deine Geschwister und dein Vater hinter den Kulissen ungestört auf alles achten.“ 
 
    „Und was wäre dann meine Rolle?“, erkundigte ich mich.  
 
    „Die Prüfung zu absolvieren“, erwiderte Ben prompt. „Was sonst? Deine Mutter hat mit einer alten Freundin telefoniert und in Erfahrung gebracht, dass alle Prüflinge gleichzeitig antreten. Dazu ist auf der Bühne eine Küche mit Arbeitsfläche, mobilen Backöfen, Kochfeldern und allem anderen aufgebaut, was ihr brauchen werdet. Die Kommission sitzt etwas erhöht hinter weiß gedeckten Tischen und nimmt die Umschläge mit den Entschlüssen entgegen. Und natürlich kosten sie dann die zubereiteten Speisen. Wenn alle ihre Werke serviert haben, alle Umschläge geöffnet wurden und die Kommission die Bemühungen der acht Kandidaten bewertet hat, gibt sie das Ergebnis bekannt und eröffnet im direkten Anschluss den Ball.“ 
 
    Trotz Bens alimentärer Ermutigung schnürte es mir jetzt doch die Kehle zu. 
 
    Heute! 
 
    Eine öffentliche Prüfung! 
 
    Der Ernst und die Bedeutung des Magienachweises wurden mir jetzt noch einmal in all den möglichen Auswirkungen bewusst.  
 
    Wenn meine Familie das Haus verlor, dann verlor sie auch ihren Ruf, der für Klienten und damit für die Einkünfte meiner Eltern und Geschwister sorgte. 
 
    Ich schob mir schnell noch etwas von dem fantastischen Toast in den Mund und bemühte mich um Gelassenheit. 
 
    „Hat irgendjemand herausgefunden, was mit unserem Haus passieren würde, wenn ich verliere? Wer bekommt es?“ 
 
    Ben hob leicht die Schultern. 
 
    „Ich weiß nur, dass verlorene Residenzen nicht erlöschen. Die AOB nimmt sie unter Verwaltung und kann sie an eine Person oder eine Familie vergeben, die sich besonders um die magische Gemeinschaft verdient gemacht hat. Was auch immer das heißt.“ 
 
    „Also könnte der Seraph es sich einfach verleihen lassen, wenn er dann die AOB unter Kontrolle hat.“ 
 
    „Ja, letztlich liegt es ja gar nicht so weit von Neu-Isenburg weg, wie Zephir mir erklärt hat. Steht euer Haus nicht in der Nähe der Hagbachaue?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Ja, bei Messel. Für jemanden, dem die Kochschule gehört, wäre das tatsächlich ein Katzensprung, von dort aus jeden Tag zur Arbeit zu fahren!“ 
 
    Ja, alles fügte sich zu einem geschlossenen Bild. Das war umso beruhigender, als wir ja vermutlich der AOB das Ganze plausibel machen mussten.  
 
    „Meinst du denn, es gelingt uns, das alles aufzuhalten, ehe am Ende noch ein paar führende Mitglieder der Behörde bereits irgendetwas gegessen haben, das sie zu treuen Gefolgsleuten des Seraph macht? Dann wird es nämlich schwierig …“ 
 
    „Das kriegen wir schon gebacken, keine Sorge!“, sagte Ben und wir mussten beide lachen. „Konzentriere dich einfach auf deine Prüfung. Bist du dir sicher, was du backen willst? Ich kaufe dir alles was du brauchst nachher ein und wir nehmen es dorthin mit.“ 
 
    Ich warf einen besorgten Blick auf die Uhr. Gleich musste ich los und Ben hatte einen wunden Punkt berührt: über der ganzen Verschwörung, lauernden Schwarzmagiern, und der Frage nach Entschlüssen, hatte ich vollkommen vergessen, mich auf ein Backwerk festzulegen.  
 
    Eigentlich verband ich die Prüfung in alimentärer Magie mit raffinierten Kreationen, die liebevoll ausdekoriert auf riesigen weißen Tellern kredenzt wurden, noch abschließend mit einem Hauch Kakaopulver bestäubt oder von feinen Fäden fruchtiger Soßen überzogen … doch die Prüfungsdauer betrug 45 Minuten. Da würde jemand wie ich keine Wunder wirken. Und Ben hatte zurecht gesagt, dass die Sorge um das Gelingen den ganzen Entschluss kaputtmachen konnte. 
 
    „Ben! Meinst du, ich kann einfach einen Mürbteigkuchen backen? Oder sollte es nicht doch etwas mit etwas mehr … Glamour sein? Meine Torten sind eigentlich immer ziemlich fotogen. Aber eine Torte schaffe ich nie und nimmer …“ 
 
     „Trink deinen Kaffee und beruhige dich, Linnea! Du brauchst nicht auf den letzten paar Metern noch all diese Gedanken zu wälzen. Das ist letztlich kein Backwettbewerb! Es ist der Nachweis, dass du einen Entschluss fassen und diesen Entschluss einem Gericht oder Kuchen verleihen kannst. Halte es simpel! Und jetzt musst du los! Komm, ich begleite dich zur Arbeit, dann können wir unterwegs weiterreden!“ 
 
    Zur Bahn zu hetzen, ist nicht die beste Ausgangssituation, um endgültige Klarheit über ein Kuchenrezept zu erlangen, aber vielleicht lag es an Bens alimentärem Zauber, jedenfalls war ich nicht panisch, nicht wütend auf mich selbst, sondern konnte ganz sachlich überlegen, dass er recht hatte und ich etwas Einfaches machen sollte. Und etwas, das ich in und auswendig kannte, das keine Ängste in mir wecken konnte.  
 
    „Ich mache die Husarenkrapfen!“, rief ich Ben zu, als wir die Rolltreppe hinaufstürmten. „Sie kommen auch ohne Magie immer gut an, sind letztlich leicht gemacht, sehen gut aus …“ Ich musste nach Luft schnappen. 
 
    „Ja, klingt gut“, bestätigte Ben. 
 
    „Ich schreib dir auf, was du kaufen musst …“ 
 
    „Das brauchst du nicht. Ich habe aufgepasst, als du sie gebacken hast.“ 
 
    „Aber es ist das Rezept meiner Urgroßmutter! Man darf auf keinen Fall das Mutschenmehl vergessen, das macht sie so locker und gibt ihnen ihre Konsistenz …“ 
 
    „Du meinst Semmelbrösel. Ja, ich weiß. Und du hast sie mit Kirschmarmelade gemacht, während meine Oma immer Aprikose genommen hat. Manche sind für Johannisbeeren …“ 
 
    „Niemals“, sagte ich und zog die Tür zum Café auf. „Kirsche!“ 
 
    Als die Glastür zwischen uns zufiel, nickte und winkte Ben und ich sah, wie er sehr deutlich das Wort Kirsche wiederholte. 
 
    Offenbar hatte er ebenso gute Laune wie ich und war bereit, herumzualbern. 
 
    Ich hoffte nur, dass mich diese Stimmung durch den Tag und dann durch diesen alles entscheidenden Abend tragen würde. 
 
    Denn einen zweiten Versuch würde es nicht geben. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Backen im Abendkleid? 
 
      
 
    Mittags hatte ich dann eine WhatsApp-Nachricht von Ben:  
 
    Hole dich nach der Arbeit ab und wir ziehen uns bei der Schneiderei um  
 
    Zeit zu antworten hatte ich nicht, denn wieder einmal musste meine Pause ausfallen. Es war einfach zu viel los im Café. 
 
    „Aber das geht nicht!“, protestierte ich also erst, als mich Ben nach meiner Schicht im Café abholte und mit mir nach Sachsenhausen lief. „Ich kann doch das Kleid noch nicht anziehen!“ 
 
    „Natürlich geht es“, behauptete Ben, der an diesem Abend schockierend gutgelaunt schien, obwohl es regnete und uns womöglich ein turbulenter Abend bevorstand. 
 
    „Aber wie soll ich denn im Abendkleid backen? Ich siebe bestimmt Puderzucker über den schönen Stoff …“ 
 
    „Er ist magisch behandelt und nichts wird ihm passieren“, versprach Ben und ich wünschte mir, dasselbe ließe sich von mir ebenso behaupten.  
 
    „Hast du eingekauft?“, fragte ich also. 
 
    Er nickte. 
 
     „Die Tasche steht in der Schneiderei bei unseren Sachen. Ich habe alles gekauft, was du brauchen wirst, und dazu noch einige Kleinigkeiten, die man immer zur Hand haben sollte wie geriebene Zitronenschale. Und dazu ein paar sündteure gelbe Blüten Kapuzinerkresse für die Tellerdekoration. Die bilden einen hübschen Kontrast zur roten Füllung, dachte ich. Außerdem habe ich Toast und Käse besorgt, falls es tatsächlich das Büffet sein sollte, das verhext ist. Dann können wir trotzdem etwas essen, wenn wir später sterbenshungrig heimkommen.“ 
 
    Heimkommen. 
 
    Er sagte das, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.  
 
    Auch heute blieben wir auf der Mitte der Brücke stehen und sahen zu den hell erleuchteten Hochhäusern, die wie ein etwas zu großstädtisch gestalteter Adventskalender wirkten. 
 
    Und dann geschah, was ich gerade jetzt nicht im Geringsten erwartet hätte: Ben küsste mich! 
 
    Wow! Das ging mir durch und durch! Im nächsten Augenblick hatte ich keinen Boden mehr unter den Füßen, denn Ben umschlang mich mit beiden Armen und hob mich hoch, vermutlich um den nicht unerheblichen Größenunterschied zwischen uns auszugleichen. 
 
    „Sorry“, sagte er dann und schenkte mir ein typisches Ben-von-Bergen-Grinsen.  
 
    Nur ließ er mich nicht los. 
 
    „Was tut dir leid?“, fragte ich. „Mich geküsst zu haben?“ 
 
    „Nein. Dass ich es nicht längst getan habe!“ 
 
    Und dann schien er all das Versäumte auf einmal nachholen zu wollen. Dazu passte es bestens, dass die Geländer links und rechts von uns mit Liebesschlössern nur so überladen waren und irgendwo hinter uns ein Straßenmusiker sehnsuchtsvoll Geige spielte. 
 
    Doch irgendwann kniff ich Ben ins Ohrläppchen. 
 
    „Wir müssen doch zur …“ 
 
    „Shhht“, sagte Ben. „Wir haben schon noch zwei oder drei Minuten Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens.“ 
 
    Und diese Minuten nahmen wir uns dann auch.  
 
    Dann erst setzte er mich ab. 
 
    „Du bist sauschwer, weißt du das?“ 
 
    „Das sagt man nicht zu einer Dame!“, rügte ich ihn und er lachte. „Überhaupt sollte man meinen, du könntest zaubern und es wäre dir im wahrsten Sinne des Wortes ein Leichtes, jemanden eine Weile schweben zu lassen!“ 
 
    „Wieso hast du denn überhaupt noch Atem, um dich zu beschweren?“, fragte er empört. „Küsse ich so langweilig?“ 
 
    „Langweilig nicht“, sagte ich und dann verloren wir weitere vier oder fünf Minuten auf dieser Brücke. Um uns glitzerte das Wasser. Die hier ansässigen Nilgänse gaben kurz vor ihrer Schlafenszeit noch ein paar gedämpfte Honk-Honk-Laute von sich und ich fragte mich, was mir denn im Leben eigentlich noch fehlte. 
 
    Prüfung, Haus, mögliche Machtübernahmen durch magisch versierte Starköche … es war mir alles gleichgültig! 
 
    „Und nun lass uns rennen“, sagte Ben plötzlich, nahm mich an der Hand und zog mich mit sich Richtung Sachsenhausen.  
 
    Wir rannten also, wir lachten und jetzt hatte ich tatsächlich das Gefühl zu schweben. 
 
    Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass man nach solchen Augenblicken zwangsläufig mit dem harten Boden der Realität Bekanntschaft macht. Doch mein Hochgefühl sollte noch ziemlich genau 48 Minuten lang anhalten.  
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Sie können hier nicht hinein 
 
      
 
    Der erste Rückschlag trat ein, als ich das Schreiben vorlegte, das mir bestätigte, zur Ablegung des Magienachweises hier zu sein. 
 
    Der Magier am Einlass las es dreimal und machte dann ein halbwegs einladende Geste Richtung Garderobe. 
 
    „Melden Sie sich bei Frau Schurmann an Tisch drei! Aber Herr von Bergen kann nicht mit Ihnen hinein.“ 
 
    „Weshalb denn nicht?“, fragte Ben. 
 
    „Frau Hagreiter hat eine Eintrittskarte für Sie hinterlegt. Aber die Karten, über die sie verfügt, sind personalisiert. Sie können davon keinen Gebrauch machen. Haben Sie eine andere Eintrittskarte für den Abend?“ 
 
    „Ja“, erwiderte Ben, ohne die Miene zu verziehen. „Aber ich muss sie erst vom Auto holen.“ 
 
    Offensichtlich log er, aber was erhoffte er sich davon? 
 
    „Geh ruhig schon mal rein“, sagte er zu mir. „Ich komme dann nach.“ Und er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.  
 
    Ich ging also alleine zur Garderobe, gab meine Jacke ab und mir fiel jetzt erst auf, dass Ben ja die Tasche mit den Zutaten hatte. Ich lief wieder nach draußen, aber von Ben war weit und breit nichts zu sehen. 
 
    Also meldete ich mich erst einmal wie befohlen an Tisch 3. 
 
    Dort saß Leila hinter einem Schildchen mit der Aufschrift L. Schurmann. 
 
    „Schön, Sie zu sehen“, sagte sie und erbat sich meine Papiere. „Der Nachweis beginnt in dreißig Minuten, vielleicht einen Hauch später – der Aufbau der Küche hat sich etwas schwieriger gestaltet als gedacht. Bis dahin möchten Sie sich vielleicht umziehen …“ Sie sah auf mein edel glänzendes Abendkleid. 
 
    „Äh, ich backe so …“, sagte ich und verfluchte Ben im Stillen dafür, mich dazu überredet zu haben. Ich würde overdressed wirken, wenn nicht ein bisschen überkandidelt.  
 
    „Mutig“, kommentierte Leila meine gestammelte Antwort.   
 
    Schon um meine Verlegenheit zu überspielen, fragte ich, ob der Seraph schon eingetroffen sei. 
 
    „Natürlich! Der Meister hat alle Vorbereitungen überwacht und wird in zwanzig Minuten am Tisch der Kommission platznehmen.“ 
 
    Der Gedanke an den gestrengen Meister ließ meine Zuversicht kurz wanken, doch ich erinnerte mich an seinen eigenen Rat, sagte mir, dass ich zuversichtlich sei und zwang mich zu einem Lächeln. 
 
    „Wie schön. Und Sie müssen hier sitzenbleiben?“ 
 
    „Nur, bis die Prüflinge alle eingetroffen sind.“ 
 
    „Na, dann geht’s ja“, sagte ich, bemerkte aber, dass Leila kein Abendkleid trug, sondern Hose und Blazer, so als sei sie nicht dazu eingeladen, nachher auf dem Ball zu tanzen. 
 
    „Sehen wir uns dann nachher am Büffet?“, fragte ich, weil ich nicht direkt fragen wollte, ob der Seraph sie von der wichtigsten Feier des Jahres ausschließen würde. 
 
    Leila lächelte etwas säuerlich. 
 
    „Ich gehöre zum Personal“, erklärte sie. „Nicht zu den Gästen. Während die Schüler sich nachher umkleiden und am Ball teilnehmen, gehöre ich nicht zu dem Kreis, der dazu eingeladen wurde.“ 
 
    „Das ist aber schade! Die magische Welt ist doch klein und wir sollten alle gemeinsam den Mittwinter feiern!“ 
 
    „Das sehen Sie so, Frau Hagreiter. Aber durchaus nicht jeder hier“, erwiderte Leila. Sie drückte einen Stempel auf meine Anmeldeunterlagen. „Ich wünsche viel Erfolg!“ 
 
    „Danke! Müssen wir denn auf dem Ball keine Masken tragen?“ 
 
    Leila zeigte ihr schon gewohntes kühles Lächeln. 
 
    „Masken? Haben Sie zu viel über Ben von Bergens Familiengeschichte gelesen? Es wird keine Demaskierung zu Mitternacht geben, geschweige denn einen Ritterschlag!“ 
 
    Ich lachte. 
 
    „Nein, ich meinte Masken wegen Covid, so wie in dem Café, in dem ich arbeite.“ 
 
    Leila schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Jeglicher Ansteckung wurde magisch ein Riegel vorgeschoben. Aber natürlich gab es im Vorfeld allerlei, das wir für die nichtmagische Welt vortäuschen mussten, damit wir nicht rücksichtslos wirken. Sie können sich sicher denken, dass wir Angestellten viel Arbeit investiert haben, damit kein Außenstehender überhaupt von einem Ball mit über hundert Teilnehmern erfährt.“ Sie strich sich das helle Haar hinter die Ohren. „Ja, wir haben alle viel gearbeitet im Vorfeld dieser Veranstaltung, das dürfen Sie mir glauben!“ 
 
    Ich nickte und beschloss, ihr nachher einen Kaffee vorbeizubringen oder, falls etwas übrigblieb, einige von den Husarenkrapfen, die ich backen würde.  
 
    Da Ben immer noch nicht aufgetaucht war, ging ich in den Ballsaal, wo eine Magierin mit blassrosa Zauberstab noch letzte Verfeinerungen an den Dekorationen vornahm. 
 
    Da die magische Welt eigentlich die Winter-Tag-und-Nachtgleiche feierte, hätte man meinen können, hier irgendwelche altheidnischen Symbole vorzufinden, doch längst hatten auch unter Magiern Christbaumkugeln und pompöse Schleifen Einzug gehalten. Der Weihnachtsbaum, der ja immergrün ist und damit symbolisiert, dass sich das Leben trotz Winter und Dunkelheit ungebrochen fortsetzen wird, fehlte natürlich ebenso wenig. Das einzig Magische, das vielleicht auch einem Außenstehenden aufgefallen wäre, waren die echten brennenden Kerzen aus Bienenwachs, die den großen Baum schmückten. Elektrische Kerzen kamen für Hexen und Zauberer natürlich nicht infrage und was die Brandgefahr anging, so wurde sie bei solchen Anlässen vorher eigens magisch gebannt. 
 
    Ich war zum letzten Mal als Zehnjährige auf dem Ball der Magier gewesen und fühlte so etwas wie Andacht, als ich nun hier stand, die Lichtreflexe auf den goldenen Kugeln bewunderte und den herben Geruch nach Tannennadeln einsog, wie um mich zu vergewissern, dass ich hier war und in weniger als einer halben Stunde für die Familie Hagreiter den Magienachweis erbringen würde. 
 
    Wie ich es mir immer gewünscht hatte. 
 
    Im Augenblick fühlte ich mich tatsächlich zuversichtlich, dass ich es schaffen konnte.  
 
    Schaffen würde! 
 
    Wenn nur Ben mit den Zutaten auftauchte! 
 
    Ich lief nochmal zum Eingang und fragte den gestrengen Magier, der den Einlass überwachte. 
 
    „Herr von Bergen ist nicht wieder erschienen. Vielleicht … findet er die Einladungskarte nicht, von der er sprach.“ Das klang, als würde er diese Karte für ein Fantasiegebilde halten, was sie ja auch leider war.  
 
    Um die Hände freizuhaben, hatte ich selbst nichts dabei. Meine kleine Handtasche steckte jetzt auch in Bens Stoffbeutel und damit auch mein Handy, mit dem ich hätte versuchen können, ihn anzurufen.  
 
    Aber vielleicht hatte Elektra ja ein Handy und da sie Ben rekrutiert hatte, auch seine Nummer. Also machte ich mich auf die Suche nach den Hinterräumen und fand erst einmal nur die Toiletten und einen Abstellraum voller Tischwäsche und nicht mehr sehr ansehnlicher Stühle.  
 
    Ich lief durch ein Labyrinth von Gängen, durchquerte zwei große Türen, die wie Schleusen zwischen Vorderhaus und Hinterhaus lagen, stieß dahinter auf eine leere und saubere Küche und stand plötzlich vor dem Büffet. 
 
    In einem großen Raum standen sechzehn Tische auf Rollen, sorgsam mit Folie abgedeckt und darunter erkannte ich schemenhaft die verschiedenartigsten Häppchen, Soßen, Dips, Gebäcke, Früchte und Weihnachtsleckereien. Was für ein Fest würde das werden! 
 
    „Was machen Sie hier?“, fragte jemand mit scharfer, misstrauischer Stimme. 
 
    Ich fuhr herum und stand einem schlanken, großen, etwas vorgebeugt wirkendem Mann in meinem Alter gegenüber, der wirkte, als würde er im nächsten Augenblick den Sicherheitsdienst rufen. 
 
    „Ich suche meine Schwester, die heute hier helfen sollte“, sagte ich schnell. „Elektra.“ 
 
    Seine Miene entspannte sich ein wenig. 
 
    „Ach, so. Sie sind Linnea, nicht wahr? Ich habe neulich mit Ihrer Schwester einen Kaffee getrunken. Sorry, dass ich Sie so angeraunzt habe, aber man muss … mit Lebensmitteln … ein bisschen aufpassen!“ 
 
    Ich nickte und fragte mich, wieso.  
 
    Wusste er etwas oder ahnte es? 
 
    „Wo finde ich Elektra denn?“, fragte ich mit harmloser Miene. „Sie hat vermutlich mein Handy und ich muss Ben anrufen.“ 
 
    „Ben?“, fragte er und sofort war die Anspannung wieder in seiner Miene. „Ist der auch hier?“ 
 
    „Bisher nicht“, erwiderte ich vorsichtig. „Warum?“ 
 
    „Oh, nichts“, sagte er. „Ihre Schwester könnte bei den Helfern im Saal sein. Für die Küche nehmen wir keine Außenstehenden. Unsere Entschlüsse für die Speisen sollen rein bleiben und durch nichts und niemanden beeinträchtigt werden.“ 
 
    Wieder nickte ich und begann mich zu fragen, ob dieser Kerl einer von den Guten war, oder nicht vielleicht einer derjenigen, die mit dem Seraph zusammen das ganze Essen behext hatten. 
 
    Dann war es verständlich, weshalb er sofort auftauchte und sich bemühte, mich hier unauffällig wegzubekommen.  
 
    „Ich suche dann mal weiter nach ihr!“ 
 
    Er überraschte mich, indem er sagte: „Ich bin übrigens der Markus und habe mal mit Ben zusammen gelernt.“ 
 
    „Linnea“, erwiderte ich, obwohl er das ja wusste. „Wie war es denn, mit Ben zu lernen?“ 
 
    Er lächelte ein wenig angestrengt. 
 
    „Interessant. Ben ist … etwas Besonderes. Er steckt voller Einfälle und verfügt über sehr viel Magie. Man munkelt ja, seine Großtante hätte ihn in … so manches eingeweiht. Alte Dinge. Schade jedenfalls, dass er nicht mehr bei uns ist.“ 
 
    „Ja, vermutlich.“ 
 
    Ich merkte, dass ich aus Markus nicht mehr herausbekommen würde und eilte weiter, denn nun wurde die Zeit knapp. Ich hörte, wie er hinter mir die Tür zuzog. Vermutlich wollte er verhindern, dass noch jemand einfach in diesen Raum stolperte.  
 
    Ich durchquerte die beiden Stahltüren, die mit ihren Querriegeln sehr eindrucksvoll wirkten, hielt mich links und stand plötzlich in einem Raum voller gut gelaunter junger Leute, unter denen ich sofort Elektra entdeckte. 
 
    Mir fiel ein Stein vom Herzen.  
 
    Ich arbeitete mich durch die Menge bis zu ihr vor. 
 
    „Hast du Ben gesehen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Er hat die Tasche mit den Zutaten …“ 
 
    Elektra sah mich an und lachte. 
 
    „Jetzt stress dich doch nicht! Ben hat die Tasche draußen am Eingang Zephir gegeben und der hat sie an deinen Platz an der Bühne gestellt. Dir wurde die Nummer 8 zugewiesen. Und Ben kommt nachher über den Lieferanteneingang rein.“ 
 
    „Puh. Gut! Und ja: Nummer 8, das steht auf dem Papier, das mir Leila vorhin gegeben hat.“ 
 
    Elektra hatte Recht. Alles würde glattlaufen. 
 
    Jedenfalls, was meine Prüfung anging, konnte jetzt nichts mehr dazwischenkommen.  
 
    Dachte ich jedenfalls.  
 
  
 
  
   
    Dann eben ohne sie 
 
      
 
    Ich sah auf die Uhr. Nur noch wenige Minuten. 
 
    Dann schlug ein Gong an und eine tiefe Männerstimme sagte magisch verstärkt: „Die Ablegung des Magienachweises verzögert sich um rund fünfzehn Minuten. Ich wiederhole: Die Prüfung der magischen Befähigung verzögert sich um circa fünfzehn Minuten. Danke für euer Verständnis!“ 
 
    Jetzt spürte ich Nervosität aufwallen. 
 
    Elektra war nirgendwo mehr zu sehen, ich entdeckte überhaupt niemanden, den ich kannte. Wo steckte Ben denn bloß? 
 
    Also stürmte ich durch die Gänge, hoffte, noch irgendetwas absprechen zu können, nahm dieses Mal den Gang nach rechts und traf auf Leila, die einen großen Servierwagen vollgepackt mit Schachteln vor sich herschob. 
 
    Die Angel Food Cakes. 
 
    Oder jedenfalls zwei oder drei Dutzend davon. 
 
    Vorne prangte je ein Autogramm des Meisters und frische, lebhaft rot gefärbte Siegel verschlossen jeden Karton. 
 
    „Kann ich helfen?“, fragte ich, weil der Wagen so vollgepackt war, dass Leila kaum sah, wo sie hinsteuerte. 
 
    „Ja, das wäre lieb“, sagte sie. „Die andere Hälfte steht nämlich da hinten und ich muss alles am Zugang der Bühne abstellen, damit der Meister seine Kreation nachher persönlich jedem der dazu Auserwählten überreichen kann.“ 
 
    Vorsichtig manövrierte ich also den Servierwagen Richtung Halle und wurde bald von Leila eingeholt, die den zweiten, ebenso vollgepackten Wagen schob. 
 
    „Jedes Jahr dasselbe“, sagte sie. „Er erlaubt nicht, dass sie vorher dort aufgebaut werden und nur wenige seiner Vertrauten dürfen die Schachteln überhaupt berühren. Also wird es am Ende immer so hektisch. Aber die führenden Mitglieder der AOB sind zu spät dran. Ebenfalls wie jedes Jahr. Daher macht es wohl keinen Unterschied!“ 
 
    Wir erreichten den Durchgang mit den beiden Stahltüren und ich brachte meinen Wagen zum Stehen. 
 
    Die Tür vor mir war geschlossen.  
 
    Ohne ein warnendes Gefühl fasste ich einfach nach dem Türöffner, der wie bei Krankenhaustüren über die volle Breite verlief und an dem man ziehen musste. Nichts geschah. Ich zog fester. 
 
    Jemand hatte die Tür verriegelt. 
 
    Leila spähte um den Turm aus Kuchenkartons auf ihrem Servierwagen herum, ging an mir vorbei und machte eine energische ziehende Bewegung. Der Griff ratterte ein wenig, doch die Tür bewegte sich nicht einen Millimeter. 
 
    Leila murmelte etwas, das wie ein Fluch klang. 
 
    „Wie können Sie es wagen?“, zischte sie dann. „Sollen wir etwa das ganze Zeug außenherum karren?“ Noch einmal zog sie am Griff. 
 
    Da sich auch jetzt nichts rührte, sah sie kurz zu mir, brachte dann unter dem Aufschlag ihres geschäftsfeinen Blazers einen dunkelblauen Zauberstab zum Vorschein und hexte den Mechanismus auf. Etwas klackte und als ich jetzt noch einmal zog, schwang die schwere Tür auf und wir konnten unsere Wagen hindurchbugsieren. 
 
    Leila fasste mit der Hand an das verkratzte Metall. 
 
    „Magie“, sagte sie leise.  
 
    „Was bedeutet das?“, fragte ich, obwohl ich es mir ja denken konnte.  
 
    Oder auch nicht. Denn weshalb sollte der Seraph uns daran hindern, die Kuchen zur Bühne zu bringen, die er ja brauchte, um die AOB zu bezaubern? 
 
    Oder hatten meine Verbündeten die Tür verschlossen, um genau das zu verhindern, ohne zu ahnen, dass ich damit von der Prüfung ausgeschlossen werden würde? 
 
    Wir eilten weiter, erreichten die Bühne und stellten dort unsere möglicherweise gefährliche Fracht ab. Leila sah mit Miene zu den Tischen hinauf, die ich nicht zu deuten vermochte. 
 
    Wollte sie den Seraph warnen? 
 
    Wenn, dann bemerkte er es wohl nicht. Er saß mit blasierter Miene hinter dem Tisch der Prüfungskommission und hörte mit sichtlich wenig Aufmerksamkeit seinem Sitznachbarn zu, einem älteren Magier in festlicher Robe und mit Kneifer, vor dem ein Schild mit der Aufschrift Philip Ganzer, Großmeister stand.  
 
    Großmeister. 
 
    Das war dazu angetan, mich noch nervöser werden zu lassen. Vermutlich war es gut, jetzt gleich dort hinaufzugehen und vor Ort zu sein, wenn die Prüflinge gerufen wurden. Schließlich wollte ich nicht noch einmal eine verschlossene Tür zwischen mir und dem Ort der Prüfung vorfinden. 
 
    Doch als ich die kleine Treppe an der Seite nehmen wollte, um nach oben zu gelangen, trat mir ein Magier entgegen, auf dessen Brust ein schwarzer Stern mit goldgesticktem Löwen prangte, was ihn als Mitglied des Sicherheitsdienstes auswies. 
 
    „Sie können hier nicht hinauf!“ 
 
    „Aber ich trete gleich den Nachweis an …“ 
 
    „Sie werden namentlich aufgerufen. Bis dahin warten Sie bitte wie alle anderen!“ 
 
    Er warf mir einen Blick zu, der deutlich zeigte, was er von Leuten hielt, die meinten, sie könnten eine Sonderbehandlung erwarten oder vor der Zeit die Bühne stürmen, um eine Prüfung abzulegen. 
 
    Also wich ich zurück und stieß gegen jemanden hinter mir. 
 
    Ich drehte mich um. 
 
    Es war mein Vater. 
 
    „Wo sind alle?“, raunte ich. „Und wie weit seid ihr? Was wissen wir?“ 
 
    „Langsam, Kind“, sagte er und wir gingen ein paar Meter nach rechts bis zum Hintereingang, um nicht von Lauschern umgegeben zu sein.  
 
    „Als ich mit Leila die Kuchen hergebracht habe, war eine massive Stahltür plötzlich zu …“ 
 
    „Langsam“, sagte mein Vater noch einmal.  
 
    Er trug die Kleider eines Küchenhelfers mit weiten weißen Hosen, weißer Jacke und weißer Haube und hätte so jederzeit als Pizzabäcker des nahegelegenen italienischen Restaurants durchgehen können, doch sein Blick war der des allseits bekannten und durchaus ein wenig gefürchteten sizilianischen Magiers Giacomo Annunziata. „Hier geht einiges vor, das ich nicht verstehe. Elektra hat sich den Typen geschnappt, den sie schon einmal zu einem Kaffee eingeladen hatte, Markus …“ 
 
    „Ja, ich habe ihn getroffen, dort wo das Büffet steht. Und ich denke, man kann ihm nicht trauen …“ 
 
    „Er ist ein Cousin dritten Grades deiner Mutter …“ 
 
    „Was sagt das schon?“, fragte ich und lauschte angespannt, ob ich nicht im nächsten Moment auf die Bühne gerufen werden würde.  
 
    „Vielleicht nichts“, gab mein Vater zu. „Aber er sagt, das Büffet sei absolut perfekt, genauso bezaubert wie vorgesehen, nämlich um eine festliche Stimmung und frohe Feierlaune zu erzeugen. Niemand habe daran irgendetwas manipuliert.“ 
 
    „Das würde er ja wohl auch nicht zugeben, wenn er mit dem Seraph unter einer Decke steckt! Und als einer seiner Schüler …“ Ich hielt mitten im Satz inne und sah mich zu den beiden Wagen mit den Kuchenschachteln um. „Oder es sind und waren von Anfang an die Angel Food Cakes und jemand, der das wusste oder ahnte, hat Leila und mir deshalb die Tür vor der Nase zugemacht. Nur hat Leila sie einfach wieder aufgehext …“ 
 
    „Ich werde diese Angel Food Cakes mal unter die Lupe nehmen“, sagte mein Vater und marschierte zum seitlichen Bühnenzugang. 
 
    Und dann sah ich Ben. 
 
      
 
  
 
  
   
    Alles ist ganz anders 
 
      
 
    Er hing im Klammergriff zweier Zauberer, die beide Abzeichen des Sicherheitsdienstes trugen, und er wirkte, als habe er einen Schlag auf den Kopf bekommen.  
 
    Sie schleiften ihn zügig und entschlossen durch den Gang und entschwanden aus meiner Sicht.  
 
    Ich brauchte zwei oder drei Sekunden, um meine Überraschung und meinen Schreck zu überwinden und rannte dann hinterher.  
 
    Ehe ich sie erreichte, stießen sie ihn in einen Raum, folgten ihm und direkt vor meiner Nase schlug die Tür zu. Das Schloss klackte. Vergeblich versuchte ich, die Klinke herabzudrücken. 
 
    Ich hämmerte mit der Faust gegen das Holz. 
 
    „Hey, hallo!“ 
 
    Die Männer reagierten nicht, vielleicht, weil hinter der Tür weitere Gänge abzweigten und sie schon nicht mehr in der Nähe waren. Vielleicht aber auch, weil sie mir nicht öffnen wollten. 
 
    Ich las auf einem Schild daneben:  
 
    Sicherheitsbereich 
 
    Betreten nur für Befugte bzw. nach Aufforderung 
 
    Als ich mich umdrehte, prallte ich in einen wildfremden Menschen hinein. 
 
    „Was wollen Sie hier?“ 
 
    „Ähm …“ Ich starrte den Mann an, der einen sehr seriös geschnittenen Abendanzug trug und kein Emblem des Sicherheitsdienstes, der aber wirkte, als habe er hier etwas zu sagen. Sollte ich nach Ben fragen? Oder einfach verschwinden und erst einmal meinen Magienachweis erbringen, falls das gelang? Oder jetzt anfangen, von Verschwörung und Machtübernahme zu reden?  
 
    Er erwiderte meinen Blick ernst und mit leisem Vorwurf. 
 
    „Sie sind Linnea Hagreiter, kann das sein?“ 
 
    „Ja, und mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
 
    „Mein Name ist Richard Wölken. Mir obliegt es, über die Sicherheit unserer kleinen magischen Welt zu wachen. Und in dieser Funktion hätte ich ein paar Fragen an Sie, Frau Hagreiter.“ 
 
    Himmel, ich hatte ihn bisher nicht persönlich gekannt, wohl aber seinen Namen: Er war der Erste Beauftragte für Sicherheit und Dezenz. Dezenz: der Fachbegriff für das Bemühen der magischen Welt, unauffällig und damit unerkannt zu bleiben. Bisher war ich noch nie jemanden in einer solch wichtigen Position buchstäblich in die Arme gerannt.  
 
    Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen, denn das war der Mann, der alles regeln konnte und letztlich ja auch musste.  
 
    „Hören Sie, Herr Wölken …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich habe gesehen, wie eben Herr von Bergen … äh, abgeführt wurde, aber er versucht nur, eine Katastrophe zu verhindern! Der Seraph, also Herr Kopinski, will die AOB mit verzauberten Kuchen oder sogar dem ganzen Büffet unter seine …“ 
 
    „Kommen Sie erst einmal hier hinein!“, unterbrach mich Herr Wölken, öffnete mir ohne Weiteres die Tür, die ich eben nicht aufbekommen hatte, machte eine einladende Geste, ich betrat einen fensterlosen Raum und dann … bäm … schlug die Tür hinter mir zu, das Schloss klackte und Herr Wölken war nicht mit mir hereingekommen. 
 
    Ungläubig glotzte ich die Tür an, dann sah ich mich um.  
 
    Ben war nicht hier. 
 
    Die beiden Sicherheitsmänner waren nicht hier. 
 
    Es gab keine weitere Tür. 
 
    Wie war das möglich? 
 
    Nun, natürlich mittels Magie. Es gab garantiert noch einen Zugang, nur würde ich ihn vermutlich nicht finden.  
 
    Hier gab es nur einen alten Schreibtisch, der ganz und gar aussah, wie ein Behördenschreibtisch auszusehen hat: alt, wuchtig und mit einer kleinen Pflanze in einem hässlichen Topf, einem Wackeldackel mit großen blauen Augen und einem leeren Kaffeebecher mit dem Aufdruck Jahrgang 1977 – die Besten der Besten. 
 
    Vor dem Schreibtisch stand ein abgeschabt wirkender Holzstuhl ohne Kissen.  
 
    Und das war alles.  
 
      
 
  
 
  
   
    Wo steckt Ben? 
 
      
 
    Ich lief einige Mal hin und her, suchte die Wand mit den Augen nach Hinweisen auf eine verborgene Tür ab und verfluchte mich, weil ich immer noch kein Handy hatte.  
 
    Dann dachte ich wieder einmal an den Rat des Meisters aller Meister, wie ich ihn in meinen Gedanken ironisch betitelte.  
 
    Einfach ein anderes Gefühl wählen! 
 
    Nun, so einfach war das nicht.  
 
    Denn nun würde ich garantiert zu spät zur Prüfung erscheinen. 
 
    Aber dann musste ich an Exit-Spiele denken, bei denen man auch nur eine begrenzte Zeitspanne hat, um einen Ausweg zu finden. 
 
    Wo konnte sich ein geheimer Hinweis befinden oder eine verborgene Konstruktion? 
 
    Ich stieß sanft den Kopf des Wackeldackels an, der daraufhin zustimmend nickte und nickte, ohne sich so schnell wieder zu beruhigen, aber keine Tür für mich öffnete.  
 
    Neben ihm lagen ein paar Krümel, als sei der Besitzer der Tasse von einem kleinen Snack weggerufen worden. Ich hob die Tasse auf. 
 
    Nichts geschah. 
 
    Viele Optionen blieben ja nicht. Also ruckelte ich an der Topfpflanze herum, drehte den Topf, schob ihn nach links, nach rechts …  
 
    Natürlich gab auch das keinen Zugang frei. 
 
    Dann betrachtete ich stirnrunzelnd die Pflanze selbst. Es war eine Physostegia, auch Gelenkblume genannt. Wir hatten diese rosa blühenden hübschen Blumen im Garten unserer Residenz und ich liebte sie seit Kindertagen, weil sie ihrem Namen Gelenkblume alle Ehre macht. Man kann die Blüten nämlich horizontal um die Mittelachse herumschieben, ein Phänomen, das nicht nur Kinder fasziniert. 
 
    Nur wird diese Pflanze nicht umsonst auch Sommerspire genannt. Dass sie hier am 22. Dezember im Topf blühte, war sonderbar.  
 
    Stirnrunzelnd streckte ich den Zeigefinger aus und schob ein paar der kleinen Blütenkelche um den Stiel herum. 
 
    Jäh klackte es irgendwo, dann entdeckte ich einen Spalt an der linken Wand. Ich drückte und sofort gab eine schmale Tür den Weg in einen schmucklosen Gang frei. 
 
    Zufrieden mit meiner Kombinationsgabe wäre ich beinahe zu unvorsichtig gewesen. Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich, dass ich eine offenstehende Tür passieren würde und spähte vorsichtig in den Raum dahinter, wo ein Mann in der Robe des Sicherheitsdienstes saß und irgendetwas schrieb. 
 
    Da ich aber ohnehin nicht ungesehen an ihm vorbeikommen würde, entschied ich mich für eine andere Strategie. 
 
    Immerhin wusste man hier ja wohl schon, dass irgendetwas vorging, das absolut nicht zu einem friedlichen Mittwinter-Ball passte.  
 
    Ich schlich mich ein Stück zurück und rannte dann auf den Raum zu, stürzte hinein und rief: „Ah, Gottseidank, da ist jemand! Angriff auf Herrn Wölken! Helfen Sie! Helfen Sie uns!“ 
 
    Er sah auf, war im nächsten Augenblick schon aufgestanden, hetzte um den Tisch herum und zog im Laufen seinen Zauberstab. Er wandte sich nach links, nicht zu dem Raum, aus dem ich gekommen war. 
 
    Egal. 
 
    Ich musste Ben finden. 
 
    Doch so sehr ich mich auch nach ihm umsah, konnte ich ihn nirgendwo entdecken.  
 
    Sollte ich also doch noch versuchen, rechtzeitig zu meiner Prüfung zu erscheinen? Ich hatte keinen Gong, kein Aufrufen der Namen gehört, doch vielleicht reichten selbst laute Geräusche nicht bis hierher. 
 
    Hin und hergerissen zwischen verschiedenen Optionen und allein gelassen von all meinen Verbündeten verfiel ich trotzdem nicht in Panik. Offenbar wirkte das alimentär bezauberte Frühstück doch immer noch ein wenig.  
 
    Ganz sachlich wog ich die Möglichkeiten ab. 
 
    Der Magienachweis war wichtig. Doch wenn es nicht gelang, die Übernahme der AOB durch den Seraph zu verhindern, dann nutzte er vermutlich wenig. Dann hatten wir noch ganz andere Probleme als einen ungeplanten Auszug aus unserem Haus und eine Beschädigung unseres Rufes.  
 
    Ich musste Prioritäten setzen. 
 
    Also folgte ich dem Gang dorthin, wo der Mann vom Sicherheitsdienst verschwunden war, konnte ohne jegliche Schwierigkeiten eine weitere Tür öffnen und stand dann inmitten wild schreiender und gestikulierender Menschen vor der nun wieder geschlossenen Stahltür.  
 
  
 
  
   
    Wo steckt Linnea? 
 
      
 
    Ricarda schritt durch die Menge, genoss die bewundernden Blicke der Männer, an denen sie vorbeikam, entdeckte Mino und auf eine fragende Geste hin kam er sofort zu ihr. 
 
    „Wo ist Linnea?“, keuchte er. „Sie haben sie schon dreimal ausgerufen!“ 
 
    „Ich bin nicht taub“, erinnerte sie ihn. „Und wäre es nicht deine Aufgabe gewesen, hinter den Kulissen Zwischenfälle zu verhindern und auf unser Kind aufzupassen?“ 
 
    „Meine Aufgabe war es, mich umzusehen. Und ich habe absolut keine Hinweise auf falsches Spiel entdecken können“, verteidigte er sich. „Wo kann Lynn denn nur stecken?“ 
 
    „In Schwierigkeiten. Denn sonst wäre sie hier. Sie war immer schon schockierend pünktlich. Und da hier alles so unerklärlich geruhsam und langweilig verläuft, muss wohl anderswo die Hölle los sein! Du findest sie besser und zwar pronto!“ 
 
    Er fluchte in seiner Muttersprache und wandte sich dem Durchgang zu den Serviceräumen zu.  
 
    Ricarda folgte ihm ohne merkliche Eile. Es passte zu Mino, ein Chaos zu veranstalten, und letztlich hatte sie nichts anderes erwartet, als Zephir ihr den Plan vorgestellt hatte. Mino war immer schon ein Schaumschläger gewesen, wenn auch ein unbestreitbar charmanter und gutaussehender. Und heute Abend konnte sie ihn trotz ihrer Trennung nicht weiterhin alleine herum werken lassen, dazu war das Haus zu wichtig. Und die Kontrolle der AOB durch eine Einzelperson ließ man besser auch nicht zu. Dabei konnte es zu den sonderbarsten Einfällen dieser Person und in Folge schließlich zu geschäftlichen Einbußen kommen. 
 
    Ricarda hatte nicht vor, das durchgehen zu lassen. Niemandem! Und schon gar keinem kochenden Gernegroß.  
 
    Glücklicherweise hatte man in ihrer Familie die letztlich lästige und gegenstandlose Unterscheidung zwischen heller und dunkler Magie nie sonderlich ernst genommen und daher gab es einige Dinge, die sie jetzt tun konnte, um den Fortgang des Abends auf ihre Art mitzugestalten. 
 
    Natürlich konnte sie selbst angesichts der vermutlichen Notlage nicht gegen das Magieverbot verstoßen, aber einer Hexe mit Erfahrung blieben selbst unter diesen Umständen immer noch Optionen. Notfalls rohe Gewalt.  
 
    Mino war nach rechts gelaufen, also wandte sich Ricarda nach links. Der Gang führte an leerstehenden Büros vorbei und endete vor einer geschlossenen Stahltür. Gedämpft hörte sie Stimmen, so als hätten sich Leute hinter dieser Tür in den Haaren. Sie probierte den Türöffner. 
 
    Nichts rührte sich. 
 
    Sie spürte das leichte Prickeln der Magie, mit der das Schloss versiegelt worden war. Nun, da konnte sie ausnahmsweise nichts machen. Aber befanden sich denn auf der anderen Seite dieser Tür nur Idioten und Stümper? 
 
    Ein Magier des Sicherheitsdienstes kam auf sie zu gestürmt. 
 
    „Was machen Sie hier?“, fragte er scharf und anklagend. 
 
    „Warum ist diese Tür geschlossen?“, fragte Ricarda hoheitsvoll. „Sind dort nicht die Toiletten?“ 
 
    Er musterte sie kurz, ihre kunstvolle Hochsteckfrisur, das schmeichelnde, eng geschnittene Abendkleid aus champagnerfarbener Seide, die königliche Haltung und bemühte sich um ein Lächeln. 
 
    „Aus Sicherheitsgründen wurde der Zugang zum Büffet gesperrt. Aber die Toiletten befinden sich auf der anderen Seite.“ 
 
    „Danke, guter Mann“, sagte Ricarda und machte kehrt. 
 
    So, so, also war das Büffet hinter Schloss und Riegel. Hatten die Behörden etwas gemerkt? Kaum glaublich, aber letztlich wünschenswert. Als Steuerzahlerin legte Ricarda größten Wert darauf, dass die Ämter für dieses zwangsweise zu zahlende Geld auch tätig wurden. Nun, wenn auch nicht gerade gegen sie selbst, wenn sie mit privaten Angelegenheiten wie mit der Scheidung von einem Hexenmeister beschäftigt war und – mein Gott, was für ein Aufstand deswegen – sein Auto demolierte. Es war ja niemand zu Schaden gekommen. Schließlich beherrschte sie die magische Kunst und das schloss Kollateralschäden sicher aus.  
 
    Ricarda hörte einen weiteren Aufruf, Linnea Hagreiter möge sich bitte zur Ablegung des Magienachweises auf der Bühne einfinden. 
 
    Hoffentlich machte das Kind keine Dummheiten! Sie war zwar klug und zäh, aber nicht erfahren im Umgang mit Leuten, die ernsthaft Böses beabsichtigten. Kurz erwog Ricarda, dass sie nun doch die Residenz verlieren würden. Nun, dann würde sie Mittel und Wege finden, sie zurückzubekommen oder etwas noch Besseres bekommen. Sie konnten dann behaupten, sie habe das Haus freiwillig aufgegeben …  
 
    Jetzt galt es jedenfalls erst einmal, Linnea aus den Schwierigkeiten zu befreien, in denen sie augenscheinlich steckte.  
 
    Danach konnte man weitersehen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Tohuwabohu 
 
      
 
    Um mich herum waren überwiegend Schüler des Meisters. Sie hämmerten gegen die Stahltür, fluchten und rannten durcheinander.  
 
    Zwei hatten Zauberstäbe gezückt und versuchten, die Stahltür zu bezwingen, doch anders als Leila vorhin, gelang es ihnen nicht.  
 
    Ich wollte mich gerade an ihnen allen vorbeischieben, um weiter hinten nach einem Ausgang zu suchen, da erschienen zwei Männer, die ich kannte. 
 
    Rufus und sein Spießgeselle. 
 
    Sie hatten ebenfalls ihre Zauberstäbe in der Hand und wirkten gegen die überwiegend jungen Schüler des Seraph wie erfahrene Unruhestifter.  
 
    „Ihr haltet jetzt mal alle die Klappe!“, brüllte Rufus. 
 
    Fast sofort wurde es leiser. 
 
    „Es gibt hier überhaupt kein Problem und ihr müsst keinen Radau machen“, fuhr Rufus fort. „Die Tür ist zu, damit niemand an das Büffet rankommt. Weil man nämlich annehmen muss, dass jemand damit rumspielen möchte. Der liebe Ben von Bergen nämlich. Und das will hier doch wohl keiner, oder?“ 
 
    Es gab nun eher Gemurmel als Geschrei. Ich hatte jedoch nicht vor, Rufus mit dieser Geschichte durchkommen zu lassen.  
 
    „Ben spielt an gar nichts rum!“, sagte ich laut. „Es ist jemand anderer, der heute Abend einen Staatsstreich vorhat und Rufus und dieser andere Kerl hier sind Komplizen …“ 
 
    „Halt die Klappe, du …“, Er benutzte einen Ausdruck, den ich nicht zu wiederholen gedenke, und fuhr fort: „Du dämliche Schlampe hast dich ja von Ben einwickeln lassen …“ 
 
    „Ich muss doch sehr bitten!“, sagte da jemand neben mir. Ich erkannte Markus, der mit seiner schlaksigen Erscheinung nicht sonderlich eindrucksvoll war, aber von der Höhe seiner rund 1,90m missbilligend und offenbar furchtlos auf Rufus herabstarrte. „In der Nähe des Büffets sind solche Äußerungen zu unterlassen! Sie verunreinigen die Atmosphäre und damit die gefassten Entschlüsse…“ 
 
    „Du hältst ebenfalls die Klappe, du Welpe!“, befahl Rufus. „Heute Abend werden tatsächlich bedeutsame Ereignisse stattfinden. Und euch wird befohlen, Ruhe zu halten! Ist das so schwer zu verstehen?“ 
 
    „Wir verstehen, dass ihr nicht zu denen gehört, deren Befehle man zu befolgen hat“, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu.  
 
    Er reckte den Zauberstab und wies damit auf mein Gesicht.  
 
    „Bloß, weil wir dich bisher immer wieder geschont haben, brauchst du nicht zu glauben, dass es so weitergeht“ knurrte er. „Hier geht es heute Abend um die Wurst, um es mal so zu formulieren, und du wirst uns dabei nicht in die Quere kommen!“ 
 
    „Schluss mit dieser würdelosen Aufführung“, sagte da plötzlich eine mir wohlbekannte Frauenstimme.  
 
    Leila kam mit einem dritten Wagen voller Kuchenschachteln durch den Gang auf uns zu, nahm ein Tablett voller Fingerhappen herunter, das den Aufbau der Schachteln krönte, und kam damit auf uns zu. Rufus und sein Begleiter machten Leila sichtlich verwirrt Platz.  
 
    „Heute wollen wir würdig und geziemend feiern“, sagte Leila, „und nicht herumbrüllen oder mit Beleidigungen um uns werfen. Das würde der Meister gar nicht gerne hören. Da hat Markus vollkommen recht. Hier, probiert schon einmal von den Miniwürstchen im Schlafrock und den Sesamtürmchen, die der Meister schickt!“ 
 
    Sie hielt das Tablett zunächst Rufus hin, der mit verdatterter Miene zugriff und sich eins der Würstchen in den Mund stopfte. Nach ihm nahm einer der Schüler ein Sesamtürmchen und mir drängte sich jäh und grell ein Bild auf. 
 
    Und dazu eine Erkenntnis. 
 
    Ich sah den Schreibtisch mit dem Wackeldackel vor mir. Und die hellen Krümel … Krümel von derselben goldhellen Farbe wie die Sesamtürmchen.  
 
    Und auf einmal erschien mir das Verhalten des Sicherheitschefs in einem neuen Licht. 
 
    Ich gab vor, zu stolpern, stieß dabei heftig gegen Leila und das Tablett segelte mitsamt den Fingerhäppchen zu Boden. 
 
    „Oh, sorry! Tut mir leid!“, log ich und bückte mich, um das Tablett aufzuheben.  
 
    Als ich mich aufrichtete, sah ich in Leilas Blick eine solche Wut, ja richtiggehenden Hass, dass mir vor Schreck die Finger klamm wurden. 
 
    „Das war aber sehr ungeschickt vor dir!“, sagte sie mit einem falschfreundlichen Lächeln. „Und darf man fragen, weshalb du überhaupt hier bist und nicht im Saal, um deine Prüfung abzulegen?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Häppchen 
 
      
 
    „Nun, ich komme nicht durch die Tür“, sagte ich bedächtig. „Vielleicht könntest du sie öffnen, so wie vorhin auch …“ 
 
    „Der Meister wünscht nicht, dass diese Tür jetzt geöffnet wird!“ 
 
    „Der Meister wünscht gar nichts!“ 
 
    Alle drehten sich um. 
 
    Von der anderen Seite des Ganges her kam Ben angehinkt. Er sah aus, als hätte er einen Ringkampf mit einem Grizzlybären absolviert: zerzaust, zerkratzt, mit blutenden Fingerkuppen, aber einem vollkommen glatten und unversehrten Abendanzug, was … bizarr wirkte. Aber da unsere Kleider von einem magischen Schneider stammten … 
 
    „Seraph Kopinski weiß nicht, was du hier für ein Spiel spielst, Leila! Und Schande über mich, dass ich das so lange nicht kapiert habe! Du bist diejenige, die hofft, heute Abend die Macht über die magische Welt an sich zu reißen!“ 
 
    „Was faselst du denn da?“, fragte Leila hochmütig. „Wenn irgendwem Schurkerei zuzutrauen ist, dann doch wohl dir!“ 
 
    „Weshalb du auch bereits versucht hast, mir die Sache in die Schuhe zu schieben, ja. Nur verfängt das nicht auf Dauer! Denn irgendwann musst du ja jetzt Farbe bekennen. Und ich nehme an, du bemühst dich gerade, so viele Leute wie möglich schon vorzeitig auf deine Seite zu bekommen! Indem du nämlich Essbares verteilst. Essbares, das du entsprechend verzaubert hast!“ Ben drängte sich bis zu uns durch und sah auf die überall verstreuten Häppchen. „Wie dieses Fingerfood hier zum Beispiel.“ 
 
    „Stimmt das, Leila?“, fragte Markus. „Weil der Seraph es eigentlich nicht mag, wenn man vor dem eigentlichen Ereignis irgendetwas reicht … er möchte, dass seine Kreationen ungestört ihre Wirkung entfalten …“ 
 
    „Er hat mir das eigens für euch gegeben, die fleißigen Schüler, die so hart gearbeitet haben, …“, begann Leila.  
 
    Markus bückte sich und hob ein Sesamtürmchen auf, schnupperte daran, hielt es gegen das Licht und reichte es dann an eine Mittzwanzigerin weiter, die ein Minikleid im Schottenkaro zu schwarzen Boots trug. 
 
    „Verhext!“, sagte er laut und anklagend. „Oder was meinst du, Jessie?“ 
 
    Jessie hielt das kleine Stückchen Gebäck auf der Handfläche und schien zu lauschen. 
 
    „Das ist ein Obedientia-Zauber!“, sagte sie nach einigen Sekunden. 
 
    „Ein Gehorsamszauber?“, rief jemand aus der Menge der Schüler. „Das ist verboten!“ 
 
    „Ja, verboten, du Einfaltspinsel“, brüllte Leila plötzlich. „Und wenn schon! Es ist so manches verboten, was gut und nützlich ist! Und ihr werdet jetzt diese verdammten Häppchen essen!“ 
 
    Die Schüler drängten sich enger zusammen und es wurden Ausrufe des Abscheus und der Empörung laut.  
 
    Ganz klar konnte man den Lehrlingen des Seraph noch weniger als anderen Leuten abverlangen, Sachen zu essen, die am Boden gelegen hatten.  
 
    „Was bist du für eine alimentäre Magierin?“, schrie jemand.  
 
    „Ich bin gar keine, weil es dem hehren Meister nicht gepasst hat, mich zu unterrichten!“, brüllte Leila zurück. „Weil er meinte, er könnte beurteilen, was ich vermag! Aber ich werde euch zeigen, was ich kann! Keiner von euch erreicht meine Vollendung, meine Unwiderruflichkeit der Entschlüsse …“ 
 
    „Du hast doch einen an der Waffel“, sagte Jessie laut und alle stürmten jetzt auf Leila zu, doch dann kam ganz plötzlich alles zum Stillstand. 
 
    Rufus hatte den Zauberstab gehoben und irgendetwas auf Lateinisch gesagt, einen Zauberspruch, den ich nicht kannte, auch nicht dem Hören nach.  
 
    Ich kam mir plötzlich vor, als würde ich mich durch zähen Sirup bewegen, kaum gelang es mir, den Arm auch nur um einige Millimeter zu heben. Die Füße wollten nicht vom Boden hoch … 
 
    Dann stürzte ich und mit mir andere. 
 
    Ich hörte Ben ebenfalls zaubern. 
 
    Wenn es jetzt zu einem Duell der Schwarzmagier kam, standen wir vielleicht gar nicht so schlecht da, dachte ich gerade, da bauten sich hinter Rufus fünf weitere Magier auf. Einer davon war der Schüler, der das Häppchen genommen hatte, ehe das Tablett zu Boden gekippt war. Die anderen schienen eher aus demselben Holz geschnitzt wie Rufus: um die Vierzig, unauffällig gekleidet, Zauberstäbe kampfbereit … 
 
    Jessie und ich stützten uns gegenseitig, während wir uns aufrappelten. Noch hatte ich Hoffnung, noch schien es ein Zahlenspiel. Ben und ein Dutzend unbewaffneter Schüler des Seraph gegen einen der ihren und außerdem vier vermutlich erfahrene Magier mit Zauberstäben … nicht gut, aber irgendwie zu bewältigen. 
 
    Doch dann klappte die Stahltür auf. 
 
    Ich bekam keine Gelegenheit, mich hindurchzudrängen und zum Ballsaal zu rennen: mindestens zehn Mitglieder des Sicherheitsdienstes schoben uns vor sich her und die Stahltür schlug hinter ihnen wieder zu, ehe ich diesen Durchgang erreichen konnte. 
 
    „Ihr alle werdet unter Arrest genommen“, sagte Richard Wölken und sah noch seriöser und würdiger aus als bei unserer ersten Begegnung vor kaum einer Viertelstunde. Er trug jetzt auch eine Robe mit dem goldenen Löwen auf schwarzem Grund und hielt den Zauberstab locker neben dem Körper. „Ihr habt euch der Verschwörung schuldig gemacht und werdet festgehalten werden, bis die Vorwürfe gegen euch bestätigt oder entkräftet sind!“ 
 
    „Ja“, zischte Leila. „Verhaftet sie und macht vor allem Ben von Bergen endlich unschädlich!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Handgemenge mit Huhn 
 
      
 
    Das drohte nun doch recht unerfreulich zu werden. 
 
    Schlägereien mit selbsternannten Schwarzmagiern waren das eine, Widerstand gegen die Mitglieder des Sicherheitsdienstes das andere. Selbst wenn dieser Sicherheitsdienst mittels leckerer Häppchen umgedreht worden war, änderte das nichts daran, dass es sich bei den Mitgliedern dieser Einheit um trainierte Hexen und Zauberer handelte, eigens ausgebildet, um auch magisch versierte Missetäter dingfest zu machen und zu überwältigen. 
 
    Selbst wenn ich selbst hätte zaubern können, so wäre es mir nie eingefallen, mich mit einem von ihnen anzulegen, geschweige denn mit einem Dutzend davon.  
 
    Schon hatten sie einige Schüler des Seraph gepackt, zu Boden geworfen und mit Fesselzaubern an jeglicher Gegenwehr gehindert.  
 
    Kurz hatte ich gehofft, sie würden auch Leila festnehmen, aber nein, natürlich nicht! Ganz offensichtlich unterstanden sie bereits tatsächlich ihrem Befehl.  
 
    Rufus trat auf Markus ein, der an der Wand kauerte und die Arme vors Gesicht gezogen hatte und ich beschloss, dass ich solcher rohen und ungerechtfertigten Gewalt nicht zusehen würde. Ich stürmte auf die beiden zu, packte Rufus am Haar und versuchte mit der anderen Hand, ihm den Zauberstab zu entringen.  
 
    Das führte dazu, dass ein Strahl aus beißendem schwarzen Qualm aus der Spitze dieses Zauberstabs austrat und bei unserem heftigen Ziehen und Zerren so ziemlich alle und jeden traf, der sich in Reichweite befand. 
 
    Mitglieder des Sicherheitsdienstes begannen zu würgen und zu taumeln, eine junge Studentin der alimentären Kunst erbrach sich direkt über die Schuhe von Richard Wölken und Markus kauerte sich noch mehr zusammen.  
 
    Doch jetzt waren trainierte Magier den unerfahrenen noch deutlicher überlegen und ich riss und rupfte immer noch mit Rufus herum, der wütend auf mich einbrüllte, als bereits fast alle Schüler des Seraph festgenommen waren. 
 
    „Stefan!“, schrie Rufus. „Sieh zu, dass du diese verdammte Hagreiter-Hexe von mir wegbekommst!“ 
 
    Es tat irgendwie gut, mich so nennen zu hören, doch dann war es mit der Freude darüber auch schon vorbei, denn der Komplize, von dem ich jetzt endlich wusste, wie er hieß, trat mir in die Kniekehlen und schlug mir in die Nieren. 
 
    Ich fiel rückwärts, landete auf einem der Festgenommenen und murmelte eine Entschuldigung, als er bei meinem Aufprall schmerzerfüllt aufheulte. Dann stand dieser Stefan über mir und sein Zauberstab deutete auf meine Stirn. 
 
    „Schluss ist jetzt!“, sagte er mit deutlichem süddeutschen Anklang und irgendwie fand ich das bizarr. So als müsse ich ihn nicht ernstnehmen. 
 
    Doch er bewies mir das Gegenteil. Drei oder vier lateinische Worte aus seinem Mund und ich war sicher, dass ich nie mehr hochkommen würde. Mir wurde speiübel und schwarz vor Augen. Die Welt begann sich zu drehen, dann stürzte ich und stürzte, oder hatte jedenfalls das Gefühl des Fallens und wilde Panik wallte in mir auf.  
 
    Es drehte mich noch mehr, als mich jemand auf die Beine stellte. 
 
    Ben! 
 
    Er sagte etwas von reversa und vice versa und prompt hörte das beängstigende Schwindelgefühl auf. Stattdessen begann neben mir Stefan zu taumeln und blindlings nach Halt zu suchen. 
 
    „Heilen kann ich das nicht, aber ein Umkehr- und Zurückzauber tut`s hier auch“, sagte Ben gutgelaunt. Dann packte ihn Richard Wölken mit fester Hand im Nacken. 
 
    „Ben von Bergen, ich arretiere dich im Namen der …“ 
 
    Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden.  
 
    Meine Mutter war hinter dem Chef des Sicherheitsdienstes aufgetaucht und trat ihm mit Wucht in die Kniekehle, während sie ihn an der Schulter nach hinten zog, was ihn binnen einer Sekunde zu Boden brachte.  
 
    „Hexen musst du!“, sagte sie zu Ben, dem es nicht unangenehm zu sein schien, dieser Aufforderung Folge zu leisten.  
 
    „Imaginari pullum!“, befahl er. 
 
    Ich hörte meine Mutter lachen, dann schüttelte sich Herr Wölken, kam unsicher auf die Beine, bewegte sehr merkwürdig Arme und Hände, gab leise vogelartige Geräusche von sich und eilte in einem wackelnden Gang davon, als sei das alles hier zu viel für ihn. 
 
    „Was war das?“, fragte ich perplex, dass der so eindrucksvolle und würdige Mann sich derartig verhielt. 
 
    Ben grinste. 
 
    „Wölken meint jetzt ungefähr ein Stündchen oder so, er sei ein Huhn.“ 
 
    „Ein Huhn?“ Ich hätte beinahe gelacht, doch dazu blieb mir weder Zeit noch Atem, denn der Kampf ging munter weiter und ehe ich es mich versah, schleuderte es mich nach vorne und gegen die Wand.  
 
    Von diesem Moment an ging es schnell und rapide bergab mit uns, denn die Gegner waren in der Überzahl, die Schüler des Seraph ausgeschaltet und obwohl nun auch mein Vater auftauchte, waren meine Eltern ja beide mit einem Magieverbot belegt, sodass nur Ben übrigblieb, um überhaupt etwas gegen die Mitglieder des Sicherheitsdienstes zu tun. 
 
    Und gegen Leila, die nun mit einem unheilvollen Ausdruck in den Augen direkt auf mich zu kam. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Mino mio 
 
      
 
    Sie streckte beide Hände nach mir aus, die Finger zu Krallen geformt und Mordlust im Blick. Das war umso furchteinflößender, als ihre Miene sich ja nie sonderlich verzog.  
 
    Ich wollte etwas Spöttisches sagen, um sie zu stoppen, dem Ganzen die Wirkung zu nehmen, doch gelang es mir nicht.  
 
    Obwohl sie mich nicht berührte, schien etwas von ihren Fingerspitzen auszugehen, das mich lähmte und mir die Luft abdrückte. 
 
    „Dir nehme ich es besonders übel, dass du versuchst, dich mir in den Weg zu stellen“, sagte sie leise. „Du weißt doch, wie es ist, ständig herabgesetzt und kleingehalten zu werden! Ich mochte dich, Linnea! Ich hatte sogar überlegt, dich zu schonen, aber du enttäuschst mich! Und deswegen werde ich an dir ein Exempel statuieren!“ 
 
    „Wirst du nicht“, sagte Ben, stürmte auf uns zu, doch dann streckte irgendwer den Fuß aus, so wie man jemandem einen Streich spielt, Ben stolperte darüber und wurden noch im Fallen von Rufus und Stefan ganz zu Boden gerungen und dort festgehalten.  
 
    Ich konnte mich nicht zu ihnen umdrehen und schielte aus den Augenwinkeln dorthin, wo sie übereinander rollten und hörte sie fluchen.  
 
    Und weil ich den Kopf nicht zu drehen vermochte, sah ich auch meinen Vater erst, als er an mir vorbeigriff und Leila zur Seite zerrte. 
 
    Ihre linke Hand fuhr nach vorn, wie eine Schlange, die zustößt, und fünf Finger mit dunkelblau lackierten Fingernägeln krallten sich meinem Vater ins Gesicht. Sofort begann ihm das Blut die Wangen herabzulaufen und ich wollte aufschreien und konnte es nicht. 
 
    „Mino!“ 
 
    Im nächsten Augenblick lag Leila auch schon auf dem Boden, meine Mutter auf ihr und es wurden beiderseitig wuchtige Fausthiebe ausgeteilt. 
 
    Ich konnte dem allen nur zusehen, kam mir machtlos vor und fragte mich, wie sich das noch zum Guten wenden sollte. Längst waren die noch weitgehend unverletzten Mitglieder des Sicherheitsdienstes dabei, in diesen Kampf einzugreifen und schon im nächsten Augenblick wurde meine Mutter von nicht weniger als drei Männern hochgezerrt und gegen die Wand gedroschen. 
 
    Jetzt nicht eingreifen zu können, ganz gleich wie wirkungslos es vielleicht bleiben würde, ließ meinen Blutdruck in die Höhe schießen. Jedenfalls wurde mir heiß und es rauschte mir in den Ohren. 
 
    Mein Vater lag am Boden und die Spitzen dreier Zauberstäbe wiesen auf seinen Nacken. 
 
    Er setzte an, seine Gegner auf Sizilianisch zu verfluchen, brach aber jäh ab, vielleicht, weil er dann doch nicht gegen das Magieverbot verstoßen wollte. Aber was bedeutete das jetzt noch? 
 
    Ich konnte von meiner Position aus wenig sehen und den Kopf nicht wenden. Was sich aber im Augenblick deutlich und klar in meinem Blickfeld befand, war eine große Uhr, wie man sie auch aus Bahnhofshallen kennt. Schlicht, rund, groß. Unmissverständlich in ihrer Aussage über das Vergehen der Zeit. Der rote Sekundenzeiger rückte unaufhaltsam vor und die beiden schwarzen Zeiger bewiesen klipp und klar, dass von der Zeitspanne der Prüfung – 45 Minuten insgesamt – nicht mehr sehr viel übrig sein konnte. 
 
    Ich wusste nicht genau, wann sie nun begonnen hatten, den Nachweis abzunehmen, doch ich bezweifelte stark, dass noch mehr als eine Viertelstunde zur Verfügung stand. Vielleicht weniger. In all dem Herumgerenne, den Auseinandersetzungen schien es mir fast, als seien bereits Stunden vergangen. 
 
    Aber egal, ich kam hier ja ohnehin nicht weg. 
 
    Mir blieb nur die Hoffnung, dass Leila in ihrem Hass nicht noch ein Massaker anrichten ließ. Letztlich konnte ich mir so etwas nicht vorstellen, aber als sie sich jetzt aufrichtete, war ich mir da gar nicht mehr sicher. 
 
    Der Hass war aus ihrem Blick verschwunden, die Wut war verschwunden … Sie wirkte plötzlich ruhig, betrachtete uns alle kühl und kalkulierend, dann wandte sie sich an einen Mann in der Robe des Sicherheitsdienstes, anscheinend Wölkens Stellvertreter. 
 
    „All diese Schwachköpfe werden jetzt von den Häppchen essen, die ich vorbereitet hatte! Danach wird es keine unsinnigen Keilereien mehr geben. Wir ziehen geordnet in den Saal ein, applaudieren jenen Prüflingen, die ihren Nachweis erbringen konnten, der Meister wird sein Büffet noch einer letzten Prüfung unterziehen und dann bringst du es mit deinen Leuten in den Saal. Der Meister selbst wird am Rednerpult stehen und den gemütlichen Teil eröffnen, die Musik wird zu spielen beginnen und während das eine oder andere Paar tanzt, werden die meisten Gäste sich dem delikaten Essen zuwenden. Minuten später ist dann bereits alles vorbei.“ 
 
    Sie lächelte und ich fand den Anblick ihres maskenhaften Gesichts mit den zu vollen Lippen in diesem Augenblick wahrhaft gruselig. 
 
    „Aber wird der Seraph nichts bemerken, wenn wir ihn das Büffet noch einmal inspizieren lassen?“ 
 
    „Nein. Natürlich nicht, denn es ist immer noch so, wie er es hat aufstellen lassen.“ Leilas Hand berührte kurz die Brusttasche ihres Blazers. „Erst wenn er die Bühne wieder betreten hat und die Tische hereingefahren werden, wirke ich den letzten, alles entscheidenden Zauber! Stefan, sammle die Häppchen auf und sorge dafür, dass diese Idioten hier alle davon essen! Alle, ausnahmslos. Bei einigen …“, ihr Blick ging zu Ben, „wird es mir besondere Freude bereiten, sie von da ab so willfährig und unterwürfig zu erleben, wie sie mir gegenüber immer schon hätten auftreten sollen! Nicht wahr, Ben?“ 
 
  
 
  
   
    Blankes Emaille 
 
      
 
    Ben rollte herum und kam auf die Beine. 
 
    Er ging an mir vorbei, auf Leila zu. Ich wollte ihn aufhalten, nach ihm greifen, aber es ging nicht. Ich war immer noch wie auf den Fleck gebannt.  
 
    Jetzt würde Ben also tun, was Leila wollte, das verhexte Häppchen essen, würde Leila künftig bedingungslos folgen … es war wie ein Albtraum, in dem ich mich nicht rühren, mich nicht gegen das Monster verteidigen und vor allem nicht erwachen konnte. 
 
    Ben blieb so stehen, dass er sowohl mich als auch Leila ansehen konnte. 
 
    „Was glaubst du eigentlich wer du bist, Leila?“, fragte er. „Was würdest du denn mit jemandem tun, der versuchen würde, dich mit Häppchen zu verhexen, um so deine vollkommene Unterwerfung zu erzwingen?“ 
 
    Leila lachte abfällig. 
 
    „Mit mir würde man dieses Spiel nicht spielen! Ich würde es rechtzeitig bemerken und demjenigen sofort für immer und alle Zeit die Magie entziehen! Doch ihr habt nicht begriffen, was ich plane, ja sogar den großen Meister verdächtigt! Ihr Hohlköpfe! Als hätte der Seraph jemals genügend Hirn besessen, um solch einen Plan überhaupt zu fassen, geschweige denn erfolgreich umzusetzen! Und daher wird heute Abend passend zur Mittwinternacht ein Machtwechsel stattfinden, mit dem nun wirklich niemand gerechnet hat!“  
 
    Ben deutete eine Verneigung an. 
 
    „Gerade der Mittwinter steht nicht für Wechsel, sondern für Fortbestand, den Fortbestand des Lebens selbst“, sagte er. „Und ich danke dir sehr, dass du gestanden hast! Das macht alles Folgende erst möglich.“ 
 
    „Gestanden?“, zischte Leila. „Nenne es wegen mir so! Ich sage dazu lieber: ich habe meinen Anspruch geäußert und meinen Entschluss verkündet! Und bei euch hier fangen wir schon etwas früher an! Stefan! Reiche Ben ein Sesamtürmchen!“ 
 
    Stefan klaubte eins vom Boden auf und hielt es Ben mit spöttischer Miene entgegen.  
 
    Doch Ben nahm es nicht.  
 
    Er drehte stattdessen die Handfläche nach vorn, sodass der Wappenring zu sehen war – weißes Emaille mit zwei nach außen weisenden roten Bögen.  
 
    „Und was?“, fragte Leila aggressiv. „Glaubst du, damit kannst du dich schützen?“ 
 
    „Damit kann ich alle schützen“, sagte Ben fest. „Denn ich bin Ben von Bergen, der Nachkomme der Schelme von Bergen und ich führe den Ring meiner Familie, wie er über Generationen getragen und weitergegeben wurde.“ 
 
    „Blah-blah-blah“, spottete Leila. „Und was?“ 
 
    „Kraft dieses Ringes zwinge ich dich nieder, Leila, und vollstrecke das gefällte Urteil, nachdem alle zuvor dein Geständnis gehört haben!“ 
 
    „Urteil? Was für ein Urteil denn?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Jetzt aber hurtig! 
 
      
 
    In Leilas Stimme lag keine Furcht, keine Sorge, nur Verachtung. Sie wollte Stefan gerade noch einmal auffordern, Ben das Sesamtürmchen aufzuzwingen, da lösten sich die zwei roten Bögen von der Emaille-Oberfläche des Rings, wurden größer, begannen zu leuchten und mit einem Schmerzlaut sank Leila in die Knie.  
 
    Die Umstehenden schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten, Wölkens Stellvertreter schüttelte immer wieder leicht den Kopf wie jemand, den ein Ohrzwang befallen hat. Vielleicht wehrte er sich gegen Leilas Bezauberung. Seine Untergebenen sahen zu ihm und erwarteten vermutlich Befehle, die jedoch nicht kamen.  
 
    „Leila Schurman“, sagte Ben ruhig und fest. „Da du gestanden hast, eine Verschwörung gegen die AOB geplant und teilweise umgesetzt zu haben, vollstrecke ich nun das Urteil gegen dich, kraft meines Erbes und meiner Gabe in der magischen Welt!“ 
 
    „Was für ein Urteil, du bekloppter Schwarzmagier?“, kreischte Leila und presste die Hände gegen die Rippen als habe sie Schmerzen. 
 
    Die beiden roten Bögen leuchteten nun über ihrem Kopf, fast als habe sie Hörner. 
 
    „Das Urteil, das du selbst gefällt hast, so wie es in alter Zeit Sitte war“, erwiderte Ben. „Ich habe dich gefragt, was du mit jemandem tun würdest, der versucht, andere mithilfe von alimentärer Magie zu unterwerfen …“ 
 
    „Nein, nein, nein, nein, NEIN!“, kreischte Leila.  
 
    „… und du hast mir geantwortet, dass du demjenigen sofort und für alle Zeit die Magie entziehen würdest!“, vollendete Ben den Satz. „Und das werde ich kraft meines Amtes nun tun!“ 
 
    „NEIN!“, brüllte Leila wie ein gequältes Tier. 
 
    Sie versuchte aufzustehen, sank aber mit einem Jammerlaut zurück, die Hände immer noch gegen die Rippen gepresst.  
 
    Ben bewegte die Hand abwärts, den Ring nach vorne gerichtet. Ich hörte ein singendes, metallisches Geräusch, dann löste sich eine Spur aus Licht von Leilas Herzgegend und strömte auf den Ring zu, verschmolz damit und die beiden leuchtenden roten Bögen über ihrem Kopf vergingen. 
 
    „Gegen dieses Urteil kannst du achtundvierzig Stunden lang Berufung vor dem Rechtsausschuss der AOB einlegen“, sagte Ben. „Und damit habe ich meines Amtes gewaltet!“ 
 
    Seine Hand berührte meinen Arm, seine Finger drückten eine Stelle über dem Handgelenk und plötzlich konnte ich mich wieder bewegen, auch wenn ich so etwas wie Muskelkater spürte, vielleicht, weil mein Körper die ganze Zeit gegen den Bleibezauber angekämpft hatte.  
 
    „Lauf jetzt so schnell du kannst und leg die Prüfung ab, es bleiben etwa zehn Minuten!“ 
 
    „Aber das reicht doch nie und nimmer …“, protestierte ich. 
 
    „Keine Sorge, du kriegst das schon gebacken!“, sagte Ben aufmunternd und zog den Zauberstab. Er richtete ihn gegen die Metalltür, die daraufhin mit quietschenden Angeln aufschwang.  
 
    „Niemand kriegt in zehn Minuten irgendetwas gebacken!“, widersprach ich und hätte mir am liebsten die Haare gerauft. 
 
    „Denke an alles, was du gelernt hast, fasse einen Entschluss und zeige uns, wer du bist! Wir sortieren hier den Rest auseinander!“ Ben küsste mich kurz und süß auf den Mund. 
 
    Markus, der immer noch an der Wand auf den Knien lag, sah zu uns auf. 
 
    „Lauf, Linnea“, sagte er heiser. „Noch ist nichts verloren!“ 
 
    Also rannte ich. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Gebacken? Wie denn? 
 
      
 
    Ich rannte, obwohl ich keinerlei Hoffnung hegte.  
 
    Ben hatte für Husarenkrapfen eingekauft und auch wenn es mir gelang, den Teig zu machen – zum Backen fehlte definitiv die Zeit und halbgare oder gerade mal angebackene Plätzchen würden bei der Kommission wohl kaum Entzücken hervorrufen.  
 
    Ich rannte trotzdem, erreichte die Bühne, wurde von demselben Kerl aufgehalten wie beim ersten Mal und rief laut: „Linnea Hagreiter! Lassen Sie mich bitte hinauf!“ 
 
    Ich war überrascht, als er mich vorbeiließ, allerdings grinste er hämisch, also gab er mir keine Chance. 
 
    Nun, ich mir auch nicht. 
 
    Hinter dem weißgedeckten Tisch saßen die Mitglieder der Kommission, vor ihnen standen leere Teller mit Resten von Dekorationen und mit Entsetzen sah ich, dass eine Anzeige an der Wand bereits die Ergebnisse verkündete. Sechs Prüflinge hatten bestanden. Einer war durchgefallen. 
 
    Rot unterlegt zeigte eine große Uhr die verbleibenden Minuten an. 
 
    Der Seraph sah mir entgegen. 
 
    „Ah, da kommt nun also auch Frau Hagreiter, um uns ihre magischen Fähigkeiten zu demonstrieren. Ein sportlicher Zeitplan, meine Liebe!“ 
 
    Ich dachte mir, dass er ein undankbarer Knopf war, der nicht wusste, dass wir ihn, seinen Ruf und nebenbei die gesamte magische Gemeinschaft unseres Landes gerettet hatten, doch war ich zu atemlos, um ihm das entgegenzuschreien. Und wozu auch? 
 
    Hier ging es jetzt nur um mich. Ausschließlich um mich und meine Fähigkeiten oder eben meine Unfähigkeit. 
 
    Großmeister Ganzer rückte den Kneifer zurecht, den er an einem weithin leuchtenden violetten Samtband trug, und schenkte mir ein mildes Lächeln. 
 
    „Also das sind jetzt etwas mehr als sieben Minuten, junge Frau … möchten Sie noch antreten?“ 
 
    „Ja“, sagte ich knapp, hetzte an der langen Reihe der mobilen Öfen und Ceranfelder entlang, riss die Tasche mit den Einkäufen hoch, kippte alles auf die Arbeitsplatte und betrachtete, was das Schicksal mir nun an Möglichkeiten ließ.  
 
    Im nächsten Augenblick zog ich vier Teller vom bereitstehenden Stapel, öffnete die Packung mit Toastbrot und zwang mich zu einem ruhigen Atemzug. 
 
    Mein Entschluss:  
 
    Ich bin eine alimentäre Magierin und bereite der Kommission Genuss! 
 
    Glücklicherweise dachte ich gerade noch rechtzeitig daran, diesen Satz auch aufzuschreiben, sonst wäre ich mit diesem Versäumnis schon durchgefallen gewesen. 
 
    Ich stopfte den Zettel in den Umschlag, der auf der Arbeitsplatte gelegen hatte, hetzte zum Tisch der Kommission und legte ihn vor dem Seraph ab. 
 
    Einmal einatmen. Alles wegrücken, wie eine Präsentationswand, auf der zahllose Kärtchen mit Worten wie Angst, Erschöpfung und Panik angepinnt waren, die jetzt aber niemanden interessierten und mich schon gar nicht.  
 
    Ruhe. Zielgerichtetheit. Als erfahrene Servicekraft war ich solche Situationen doch gewöhnt und meisterte Stress und Hektik jeden Tag.  
 
    Ich legte vier Scheiben Toast aufeinander, nahm eins der Messer aus dem Messerblock und entfernte mit vier Schnitten die Rinde.  
 
    Dann nahm ich die Butter und bestrich mit je vier Bewegungen diese Toastscheiben: eins vor, eins zurück, eins vor, eins zurück, ganz sanft, ganz im Einklang mit mir selbst. 
 
    Es war eine Freude, das zu tun.  
 
    Ben hatte Recht. Das war … Liebe. 
 
    Liebe zum reinen Tun. 
 
    Ich lächelte unwillkürlich. 
 
    Dann teilte ich die Scheiben diagonal, öffnete die Packung mit Gouda, schnitt vier Scheiben ebenfalls diagonal durch, legte sie auf den Toast, setzte die jeweils andere Hälfte auf, sah kurz den herumliegenden Inhalt der Tasche an und öffnete mit einer ruhigen, entschlossenen Bewegung das Glas mit der Preiselbeermarmelade. 
 
    Auf einmal war alles logisch, geordnet und folgerichtig. 
 
    Einen kleinen Klecks mittig aufgesetzt, ein Blick zur Uhr. 
 
    Drei Minuten. 
 
    Das genügte. Es genügte voll und ganz. 
 
    Ganz ruhig schlitzte ich die Folie auf, unter der sieben leuchtend orangegelbe Kapuzinerkresseblüten in einer Pappschale lagen, nahm die vier schönsten heraus und setzte sie genau auf die Preiselbeerkleckse. Danach hackte ich die Toastrinde ganz fein und bestreute damit die Teller, um sie dann einen nach dem anderen vor den Mitgliedern der Kommission abzusetzen. 
 
    „Guten Appetit!“ 
 
    Nie hatte ich das jemandem ehrlicher gewünscht. 
 
    Ich kehrte hinter die Arbeitsplatte zurück, wischte mit der Handkante lose Krümel in den Mülleimer und packte die Einkäufe wieder in die Tasche. 
 
    Noch dreißig Sekunden. 
 
    Der Seraph schob sich den letzten Bissen in den Mund und wechselte einen Blick mit den drei anderen Mitgliedern der Prüfungskommission. Er öffnete den Umschlag und hielt den darin liegenden Zettel so, dass ihn die anderen lesen konnten. 
 
    „Bestanden?“, fragte er. 
 
    „Bestanden“, sagten die drei im Chor und er fügte an: „So sei es!“ 
 
    Der Sekundenzeiger rückte ein weiteres Mal vor. Dann schlug tief und vibrierend ein Gong, der Seraph stand auf und trat hinter das Rednerpult. 
 
    „Die diesjährige Überprüfung auf magische Befähigung ist hiermit abgeschlossen!“ 
 
  
 
  
   
    Im Saal zu Frankfurt am Main … 
 
      
 
    Mir wurden nachträglich die Knie weich. 
 
    Die Ruhe, die ich eben noch verspürt hatte, verflüchtigte sich und mein Körper schien der Meinung zu sein, ich bräuchte jetzt alles bisher eingesparte Adrenalin auf einmal.  
 
    Den Applaus der vielen Menschen im Saal hörte ich gar nicht richtig, so wie ich sie beim Zubereiten des Toasts auch überhaupt nicht wahrgenommen hatte. 
 
    Ich hatte bestanden! Den Magienachweis bestanden! 
 
    Am liebsten wäre ich in irgendeine stille Ecke geflohen und hätte … ja was? Geweint? Gejubelt? 
 
    Beinahe hätte ich mich vor Schreck verschluckt, als ich mich plötzlich dem Großmeister gegenübersah, der mir die Hand entgegenstreckte. 
 
    „Ganz herzlichen Glückwunsch! Das war ja wirklich eine höchst ungewöhnliche Demonstration!“ 
 
    Ich bedankte mich heiser, wünschte mir ein Glas Wasser und dann sehr viel zu essen und erschrak noch mehr, als plötzlich der Seraph per Mikrofon ankündigte, das Büffet würde nun hereingebracht und man wünsche allen einen Guten Appetit und Freude beim Tanz.  
 
    Unverhofft begann eine Band, die ich bisher nicht einmal bemerkt hatte, auf der anderen Seite des Saales flotten Swing zu spielen. 
 
    Hatten Ben und meine Eltern tatsächlich die Kontrolle behalten? Oder würde nun das Büffet gebracht werden und Leila zwar der Magie beraubt sein, aber trotzdem künftig die magische Gemeinschaft kontrollieren?  
 
    Das wohl nicht, denn der Seraph stand neben dem Zugang zu den Wirtschaftsräumen und jeder der Tische auf Rollen wurde kurz neben ihm angehalten, ehe er erlaubte, dass er nach drinnen gebracht und unterhalb der Bühne aufgestellt wurde.  
 
    Inzwischen hatte sich ein abgekämpft wirkender, blasser Markus neben ihm eingefunden und flüsterte von oben her auf ihn ein, bis der Seraph ihm mit einer Geste Schweigen gebot.  
 
    Natürlich – die gefassten Entschlüsse sollten rein bleiben und nicht durch vermutlich wirre Berichte von Verschwörungen beeinträchtigt werden. 
 
    Tatsächlich verzog der Meister keine Miene, bis alle Tische an ihm vorbeigeschoben worden waren. Dann allerdings schien er unschlüssig, ob er in die Serviceräume stürmen und Fragen stellen oder lieber über sein Büffet wachen wollte. 
 
    Ich war nicht überrascht, dass er sich für das Büffet entschied. 
 
    Er sagte etwas zu Markus, der daraufhin zu Großmeister Ganzer eilte und wieder zu flüstern begann. Ganzer hob die Augenbrauen, sah Markus an, als ob er befürchtete, der junge Zauberer könnte getrunken haben, winkte dann aber einen anderen Mann heran und gemeinsam marschierten sie nach hinten, am Seraph vorbei, der etwas zu ihnen sagte, das ich leider auch nicht verstehen konnte.  
 
    Ich war so fasziniert von all diesen Vorgängen, dass ich gar nicht wirklich wahrnahm, dass jemand hinter mir vorbeiging und zur Bühne hinaufkletterte. Ich hörte Teller klappern und das Klirren von Metall auf Metall, sah mich aber nicht um, denn ich hatte gerade meine Eltern entdeckt. 
 
    Mein Vater hatte seine Küchenhelferausstattung gegen einen Frack eingetauscht und meine Mutter trug immer noch das champagnerfarbene Abendkleid, das nicht eine Knitterfalte aufwies, keinen Fleck. Vermutlich war es genau wie mein eigenes magisch geschneidert.  
 
    Sie spazierten Hand in Hand an den Tischreihen entlang und begannen dann in holder Eintracht zu tanzen. 
 
    „Da siehst du mal: Ende gut, alles gut“, sagte Zephir zu mir, der mit Elektra und Alkmene aus Richtung der Toiletten gekommen war. „Haus gerettet, AOB gerettet …“ 
 
    „Wo wart ihr?“, fragte ich halb erleichtert, halb empört. 
 
    „Beim Büffet“, sagte Elektra. „Als jemand die Stahltür schloss, hat Markus gesagt, dass er auf Umwegen den Seraph holen geht und uns aufgefordert, das Büffet zu verteidigen wie die Spartaner im Jahr 480 die Termophylen! Notfalls bis zur letzten Konsequenz! Und darauf kam es ja auch an! Jetzt ist alles gerettet und du hast bestanden, wie wir gehört haben!“ 
 
    Sie drückte mich fest an sich und ich musste mir die Tränen verbieten, die natürlich einschießen wollten. 
 
    Dann kam einer der Prüfer von der Bühne, ein Silbertablett mit Kuchenscheiben in der Hand, bot uns an und sagte: „Selten bekommen die Gäste vom Kuchen des Meisters zu kosten. Heute wollen wir mal eine Ausnahme machen, da ich höre, dass Sie alle uns gerettet haben! Greifen Sie also zu!“ 
 
    Ich wollte eine Scheibe nehmen, um festzustellen, ob der Seraph seinen Ruf auch zurecht trug, doch dann spürte ich … Irritation. Ja, Missbehagen.  
 
    Es gab doch ein üppiges Büffet, das ebenfalls vom Meister und seinen besten Schülern zusammengestellt worden war. Weshalb dann einen der teuren, versiegelten Kuchen anschneiden? 
 
    Zephir und Alkmene hatten schon genüsslich abgebissen, Elektra hielt ihre Scheibe in der Hand und starrte so wie ich vorhin meine Eltern an, die einträchtig auf der Tanzfläche ihre Kreise zogen. 
 
    „Nehmen Sie doch auch!“, sagte der Prüfer zu mir. „Sie haben es sich ja besonders verdient!“ 
 
    „Ja, nachher“, wehrte ich ab. „Mir ist vor Aufregung ein bisschen übel.“ Da er mich weiter drängte, doch zuzugreifen, wurde mir das Ganze noch verdächtiger. „Gleich, ich muss nur kurz zur Toilette!“, log ich, drängte mich an Zephir vorbei, dessen Blick mir sonderbar glasig vorkam – oder bildete ich mir jetzt Dinge ein? – und erreichte den Seraph. 
 
    „Sorry!“, sagte ich zu ihm. „Aber haben Sie erlaubt, dass einer Ihrer Kuchen aufgeschnitten und verteilt wird? Mir kommt das gerade komisch vor und mir wäre es lieb, wenn Sie gucken würden, ob das alles mit rechten Dingen zugeht!“ 
 
    Er musterte mich auf seine wenig freundliche Art. 
 
    „Ich bleibe genau hier stehen“, sagte er. „Bringen Sie mir von dem Kuchen!“ 
 
    Also kehrte ich um, wollte mir eine Scheibe geben lassen, doch mein Manöver war durchschaut. 
 
    „Was tust du, Linnea?“, fragte Alkmene mit ungewohnt scharfer Stimme.  
 
    Ich langte nach einer Scheibe, wollte mich damit umdrehen, doch Zephir schlug sie mir aus der Hand. 
 
    „Spinnt ihr?“, rief Elektra und wollte uns trennen, da kam es fast zu einer Prügelei zwischen Geschwistern. Das rief meine Eltern auf den Plan, die von der Tanzfläche zu uns kamen. 
 
    „Kinder“, sagte meine Mutter streng, so als seien wir bestenfalls zwölf Jahre alt. „Was soll das? Wollten wir nicht öffentliche Auftritte dieser Art im eigenen Interesse künftig unterlassen?“ 
 
    „Ihnen wurde verhexter Kuchen untergeschoben“, japste ich. Da waren wir schon umringt von anderen Gästen und der Prüfer bemühte sich mit noch mehr Elan, Kuchen zu verteilen. Das immer wildere Karussell aus Fragen, Beschuldigungen und ersten Handgreiflichkeiten kam erst zum Stehen, als plötzlich Ben mit einer Frau auftauchte, die ich bisher auch nie persönlich gesehen hatte, aber sofort erkannte: Elena Rehmagen, die Erste Sekretärin für Sicherheit und Dezenz und somit Wölkens Chefin, gewissermaßen unsere Innenministerin. 
 
    Sie zog im Gehen einen dunkelbraunen Zauberstab, deutete damit in die Menge und sprach drei Worte. Daraufhin hoben ohne Verzögerung mehrere Leute die Hand, darunter der Prüfer, Zephir und Alkmene. Ein zweiter Zauberspruch der Ersten Sekretärin ließ ihnen die Augen zufallen und sie schliefen auf der Stelle im Stehen ein.  
 
    „So, jetzt ist Schluss mit dem Unsinn!“, sagte sie grimmig. 
 
    Aber Schluss war immer noch nicht! 
 
      
 
  
 
  
   
    Woher nehmen und nicht stehlen? 
 
      
 
    Drei sehr wütende Schüler des Seraph schoben und zerrten Leila in den Saal, die sich vergebens einstemmte und Flüche keuchte. 
 
    Innerhalb weniger Minuten fanden sich neben mir die meisten hohen Tiere der AOB ein und es wurde heftig darüber diskutiert, ob Leila Schurmanns Schuld nun bewiesen sei, was das alles überhaupt solle und was sich Ben von Bergen dabei gedacht habe, ohne Mandat die Magie einer Hexe einzuziehen. 
 
    Da trat der Großmeister vor und hob seinen Kneifer vors Auge, ehe er ein leeres Papier schwenkte, auf dem im nächsten Augenblick Schrift erschien. 
 
    „Er hat uns gerettet, liebe Freunde und daher sollten wir dankbar sein. Immerhin hat ja unser Sicherheitsdienst eine gewisse … Schwäche für Sesamtürmchen gezeigt, wie ich hören musste.“ 
 
    „Trotzdem …“, begann eine Mittfünfzigerin. „Solche Eingriffe in die magische Selbstbestimmung darf kein Magier ohne Berufung vornehmen …“ 
 
    „Ganz die Behörde …“, erwiderte der Großmeister heiter. „Deswegen habe ich hier kurz mal den Kodex von Regensburg aus dem Jahre 1628 beigezogen.“ Und er las: „Gemäß der Überlieferung und ihrer alten Bestimmung sind die Schelme von Bergen als Vollstrecker des magischen Willens unserer Zunft anzusehen, wozu ihnen das Wappen mit den beiden Rippenknochen gegeben wurde. Sie sollen Geständnisse erwirken dürfen und Urteile vollstrecken, wie es von jeher Sitte und Brauch war, bis ihr Geschlecht erlischt und ihr Wappen nicht mehr in der Welt ist.“ 
 
    Kurz war es ruhig, dann redeten alle noch lauter und heftiger durcheinander.  
 
    „Aber wie will man das alles beweisen?“, fragte ein Mann in pflaumenblauem Abendanzug und Markus, der neben ihm ziemlich underdressed wirkte, sagte irgendetwas von einem Fläschchen in Leilas Brusttasche und dass sie es einem gewissen Johann gegeben habe, den sie bereits behext hatte, nämlich mit einem der Sesamtürmchen, dass sie ihn losgeschickt hatte, um nun eben statt des Büffets die Angel Food Cakes damit zu beträufeln … eine Wendung, ja ein Befreiungsschlag in letzter Minute … 
 
    Elena Rehmagen verlangte, dass dieser Johann sofort gebracht werden würde. 
 
    Ich fädelte mich aus der Menge heraus, weil mir das plötzlich alles zu viel war.  
 
    Und prompt stand ich wieder einmal dem Seraph gegenüber. 
 
    „Frau Hagreiter“, sagte er und beäugte mich auf seine einschüchternde Art. „Wir beide müssen miteinander reden!“ 
 
    „Oh, bitte, ja …“, stammelte ich. 
 
    Ich erwartete halbwegs, er würde sich bedanken, dass wir seinen Ruf gerettet hatten, doch es kam etwas ganz anderes. 
 
    „Sie können so keine alimentäre Magie wirken!“ 
 
    „Was?“, fragte ich perplex. 
 
    „Sie sind nicht ausgebildet“, sagte er vorwurfsvoll. „Das ist potentiell gefährlich und kann nicht geduldet werden!“ 
 
    Plötzlich riss mir der Geduldsfaden. 
 
    „Ich weiß, Sie haben mir ja schon bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass Sie alles tun werden, um mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen, dabei weiß ich gar nicht, was ich Ihnen getan habe …“ 
 
    „Sie kamen rotzfrech herein und gaben mir den Eindruck, eine Abstauberin zu sein“, sagte er anklagend. „und dann schleppten Sie Ben von Bergen in meine Schule, den ich eigenhändig vor die Tür gesetzt hatte und von dem ich bis heute annehmen musste, dass er vorhatte, mich zu sabotieren, wenn nicht, sich zum Herrn der magischen Gemeinschaft aufzuschwingen, stolz wie er nun mal auf seine Begabung ist!“ 
 
    „Ben hätte nie …“ 
 
    „Ja, aber das musste ich annehmen, denn ich fand in seinem Spind ein Fläschchen Obedientia-Essenz, wie man sie zubereiten kann, um Lebensmittel damit zu manipulieren. Oder dachten Sie tatsächlich, ich hätte Ben hinausgeworfen, weil er ausgezeichnete alimentäre Magie gezeigt hatte? Natürlich nicht! Nur hätte ich auch niemals die Anwendung schwarzer Magie in meiner Schule öffentlich gemacht.“ 
 
    „Äh, ich verstehe nicht …“ 
 
    „Frau Hagreiter! Sie müssen lernen! Unter der Anleitung von erfahrenen Meistern lernen. Wenn Sie nicht bei mir die Schule besuchen wollen, dann gebe ich Ihnen eine Empfehlung für die École Alimentaire in Nantes mit …“ 
 
    „Sie würden mich aufnehmen? An Ihrer Schule?“, fragte ich fassungslos. 
 
    „Ich glaube, das habe ich gerade eben deutlich zum Ausdruck gebracht!“ 
 
    „Ja, aber warum?“ 
 
    „Jeder Meister würde Ihnen einen solchen Platz anbieten, nachdem Sie ohne Ausbildung einen Nachweis auf dem Niveau der Stufe III erbracht haben. Nur weiß ich, auf welch wackligen Füßen das steht, dass Sie noch gegen Zweifel kämpfen und wie sehr Ihnen jegliche Basis fehlt …“ 
 
    Eigentlich hätte ich Trompeten hören und goldene Sterne funkeln sehen müssen, angesichts dieser Entwicklung, stattdessen kam mir der alte Werbespruch mit Franz Beckenbauer in den Sinn. Meine Eltern zitierten ihn oft und gerne: „Joa, ist denn heut scho Weihnachten?“ 
 
    Der Seraph bot mir einen Schulplatz an! 
 
    Mir! 
 
    „Danke“, brachte ich mühsam heraus und rannte dann zu meinen Eltern, die sich ungeachtet des Trubels wieder auf der Tanzfläche drehten. Die kleine Kapelle ließ sich ja von all dem Trubel an der Bühne auch nicht aus dem Takt bringen! 
 
    „Macht mal Pause“, sagte ich und sie lösten sich sichtlich widerwillig voneinander. 
 
    „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte meine Mutter und es klang, als seien ihr Störungen gerade nicht recht. 
 
    „Ich brauche rund fünfundzwanzigtausend Euro! Natürlich habe ich ein bisschen gespart und werde auch alles zurückzahlen …“ 
 
    „Wofür denn das? So schnell solltet ihr nicht heiraten! Wir haben nicht mal eure Horoskope verglichen. Wir finden ihn zwar patent und außerdem sympathisch …“ 
 
    „Nein, so schnell heiraten wir nicht“, versprach ich und musste lachen. „Wenn überhaupt. Wir haben uns heute gerade das erste Mal geküsst!“ Himmel, war das tatsächlich heute gewesen? „Aber ich werde die nächsten Jahre die Schule für alimentäre Magie besuchen und das Schulgeld ist nicht gerade gering. Und es wird hart, nebenbei zu jobben, nehme ich an …“ 
 
    „Kind“, sagte meine Mutter nach einer winzigen Pause. „Da wir das Haus behalten, werden sich unsere Einnahmen wohl nicht verringern. Und natürlich haben wir für euch alle ein wenig vorgesorgt. Doch du darfst dich darauf verlassen, dass deine Eltern ein Wörtchen mit dem Seraph über Rabatte sprechen werden! Mino, mein Schatz, komm! Lass sehen, wie du angesichts der besonderen Umstände über einen angemessenen Preisnachlass verhandelst!“ 
 
    Sie nahm meinen Vater an der Hand und marschierte direkt auf den Seraph zu. 
 
    Ich blieb trotzdem nicht allein auf der Tanzfläche, denn nun gesellte sich Ben zu mir und hielt mir einen Porzellanteller mit lauter Häppchen hin, bei deren Anblick ich leer schlucken musste. Was hatte ich für einen Hunger! 
 
    „Das sieht verführerisch aus, aber …“ 
 
    „Vom Meister selbst begutachtet und abgesegnet“, sagte Ben und schob mir etwas in den Mund das wundervoll schmeckte. War das Avocado? „Und wenn wir das gegessen haben, tanzen wir!“ 
 
    „Ihr meint also, ich möchte mit Euch tanzen, Herr Schelm von Bergen?“, fragte ich und Ben grinste. 
 
    „Natürlich, denn das ist einer der Entschlüsse des Seraph: festliche Stimmung und Lust, auf dem Ball zu tanzen!“ 
 
    „Dann lass uns nicht mehr warten!“, sagte ich, nahm ihm den Teller ab, stellte ihn auf einen der Stühle am Rand der Tanzfläche und als hätten wir nie etwas anderes getan, drehten wir uns in den Walzerschritt, den uns die Kapelle jetzt vorgab. 
 
    Fast meinte ich, ich würde fliegen. 
 
      
 
      
 
    -          Ende - 
 
      
 
  
 
  
   
    Husarenkrapfen nach Art der Hagreiters 
 
    Entschluss:  
 
    Obwohl dieses Jahr alles anders ist, genieße ich die Adventszeit! (Weihnachtslieder-Summen kann dabei helfen ��) 
 
    
200 g Mehl
30-40 g Semmelbrösel
150 g Butter (weich) 
50 g Zucker
1 Ei 
1 TL Vanillezucker
die abgeriebene Schale einer halben Zitrone
Kirschmarmelade oder Preiselbeeren  
 
    Alle Zutaten außer der Marmelade schnell mit den Fingerspitzen vermengen und zu einem Teig kneten. Mindestens eine Stunde lang kühl stellen. 
 
    Danach werden aus dem Teig Kugeln geformt und auf ein mit Backpapier belegtes Blech gelegt. Mit dem Stiel eines Kochlöffels Vertiefungen in die Kugeln drücken. Diese Vertiefungen werden großzügig mit der Marmelade gefüllt. Die Husarenkrapfen werden bei 200°C ca. 15 Minuten gebacken. Sie sollen nur wenig bräunen. 
 
      
 
    Sandwich á la Linnea 
 
    Entschluss:  
 
    Ich erreiche, was ich mir vorgenommen habe! 
 
    (Den Entschluss während der Zubereitung liebevoll im Zentrum der Gedanken behalten!) 
 
    4 Scheiben Weizentoastbrot 
 
    Etwas Butter 
 
    2 Scheiben Gouda (am besten mittelalt oder jung) 
 
    4 Blüten der Kapuzinerkresse (falls du keine bekommst, und sie sind um diese Jahreszeit nur in gutsortierten Lebensmittelgeschäften zu haben – und nicht billig – kannst du gewöhnliche Kresse nehmen, sie hacken und aufstreuen, ehe du den Gouda auflegst. Ersatzweise ist auch etwas Ingwer möglich und in letzter Not, weil du nichts anderes zuhause hast, tut es auch eine feine Scheibe Gewürzgurke, dann nimm statt Preiselbeermarmelade aber etwas Mayonnaise. Du weißt ja: letztlich zählt der Entschluss!) 
 
    1 TL Preiselbeermarmelade 
 
      
 
    Lege alle Scheiben aufeinander, schneide die Rinde vom Toast ab und hacke sie mit der Messerklinge klein. Dann bestreiche jede Scheibe Toast mit Butter. Bewege das Messer erst von dir weg, dann auf dich zu und drehe dabei die Hand, sodass du erst auf die Finger, bei der Zurückbewegung auf deinen Handrücken schaust. Wiederhole die Bewegung und verfahre so mit allen vier Toastscheiben. Schweife in Gedanken nicht ab! Halbiere die Toastscheiben, sodass Dreiecke entstehen. Halbiere die Goudascheiben ebenfalls diagonal und lege sie auf je eine halbe Toastscheibe und bedecke sie mit der zugehörigen Hälfte.  
 
    Lege je einen Toast auf einen Teller, setze eine kleine Menge Preiselbeermarmelade auf die Mitte des Toasts und platziere darauf die Kapuzinerkressenblüte. 
 
    Bestreue den Teller mit der feingehackten Rinde als Deko. Serviere die Sandwichs und vergiss nicht, einen Guten Appetit zu wünschen. Von ganzem Herzen!  
 
      
 
    Frankfurter Heiligabend-Essen 
 
    Traditionell das Essen vor dem Baumschmücken oder dem Geschenkeauspacken – Braten oder Lachs gibt es erst an den Feiertagen) 
 
    Entschluss: 
 
    Ich spüre, wie Friede einkehrt! 
 
    Pro Person 2 Frankfurter Würstchen (nicht aus dem Glas, lieber eingeschweißte) beispielsweise von der Firma Müller, Gräf-Völsing oder Wirth, wirklich echt sind sie nur noch von der Metzgerei Nolle in Neu-Isenburg) 
 
    Pro Person 2 mehligkochende Kartoffeln 
 
    1 kleine Zwiebel, fein gehackt 
 
    Guter heller Essig, etwa 2 EL 
 
    Gutes Olivenöl, kaltgepresst ebenfalls 2 EL 
 
    Salz 
 
    Senf (mittelscharf) 
 
    Öl, Essig und Salz vermischen. Mit 1 bis 2 Esslöffeln heißem Wasser aufschlagen (mit einer Gabel), bis das Dressing emulgiert. Die feingehackten Zwiebeln mindestens 20 min darin ziehen lassen, ehe man die Kartoffeln zugibt. Die Kartoffeln dazu vorher in der Schale kochen, noch warm abziehen, in Scheiben schneiden und mit dem Dressing begießen. Noch lauwarm servieren oder je nach Geschmack schon am Vortag zubereiten, über Nacht durchziehen lassen und kalt servieren. 
 
    Die Würstchen werden in siedendes Wasser gegeben und bleiben darin, bis sie sich nicht mehr biegen lassen. 
 
    Kartoffelsalat auf den Teller geben, ein Paar Frankfurter danebenlegen und etwas Senf auf den Tellerrand geben.  
 
    (Fast jede Familie hat ihr eigenes Kartoffelsalatrezept, das als das einzig wahre gilt ��) 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    [image: Schelme von Bergen – Wikipedia]Das Wappen der Schelme von Bergen, Quelle: Wikipedia 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Lese-Tipps 
 
      
 
    Ich hoffe, die magische Weihnachtsgeschichte über Linnea, Ben und die alimentäre Magie hat dir gefallen! Wenn du noch mehr magische Stimmung suchst, wirst du hier fündig:  
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Das magische Kompendium der Anastasia Bane 
 
    Worum es geht: 
 
    Anastasia Bane kommt 1888 nach London, um dort ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, aber ihr wird das Zaubern vom Rat der Magier glattweg verboten.
Ihre einzige Hoffnung ist die Aufnahme in eine anerkannte magische Organisation, doch weigern sie sich alle, Anastasia in ihre Reihen aufzunehmen.
Bis auf eine.
Ein kleiner Zirkel voller mittelmäßig begabter Gelegenheitsmagier gibt ihr eine Chance.
Sie ahnt nicht, dass sie damit mitten in eine Verschwörung gerät. Bald befindet sie sich in größter Gefahr.
Hilfe bietet ihr ausgerechnet ein eben beschworener Dämon. Doch darf sie ihm trauen oder sollte sie lieber die Unterstützung des geheimnisvollen Mr. Finch in Anspruch nehmen, der mehr über die Vorgänge in der magischen Welt zu wissen scheint? 
Über 400 Seiten reine Magie! 
 
    Jetzt auch als Taschenbuch! 
 
    www.amazon.de/Das-magische-Kompendium-Anastasia-Bane-ebook/dp/B08GZNTLQB/ 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Zum Kaffee bei Mr. Dalton  
 
    (fünfteilige Reihe) 
 
    Worum es geht: 
 
    Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.
Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand! 
Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut. 
 
    www.amazon.de/Zum-Kaffee-bei-Mr-Dalton-ebook/dp/B07S2KPT2S/ 
 
    Auch als Taschenbuch und jetzt auch als Hörbuch! 
 
      
 
    Der besondere Tipp: 
 
    Der neue Roman von Kay Noa ist witzig, heiter und spannend zugleich und erzählt von der modischen Großstadthexe Truly, die aufs Land verbannt wird, nur um dort über eine Leiche zu stolpern. Blöd, wenn man gerade nicht zaubern darf! 
 
      
 
    Truly´s Crimes 
 
    Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem kleinen magischen Unfall aus ihrem geliebten London ins ländliche Cornwall geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. 
Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. 
Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich 
Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. 
Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. 
Was also bleibt Truly übrig, als den Mörder selbst zu überführen … 
 
    www.amazon.de/Bloody-Mary-Trulys-Crimes-1-ebook/dp/B08PXNR7CV/ 
 
      
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Eine Katze namens Christmas 
 
    Worum es geht: 
 
    Cat hat kein leichtes Erbe angetreten, als sie das Tierheim ihrer Schwester übernimmt. Neben der Ausbildung jeden Tag dorthin zu radeln und die Tiere zu versorgen, ist nicht nur ein finanzielles Problem - das Tierheim liegt nahe am Wald und Cat hat häufiger das Gefühl, jemand würde ihr folgen.
Dann lernt sie unverhofft einen gutaussehenden Mann mit beeindruckenden grünen Augen kennen, doch scheint er nicht gerade der Retter in der Not zu sein: Es handelt sich nämlich um den örtlichen Schornsteinfeger, der ihr den Betrieb ihres alten Ofens untersagen will. Ohne Ofen kann sie jedoch ihre Katzen nicht heil über den Winter bringen.
Als sie dann auch noch eine anonyme Botschaft erhält, die andeutet, der Tod ihrer Schwester sei kein Unfall gewesen, steht Cats Leben endgültig Kopf.
Bald weiß Cat kaum noch, welches ihrer Probleme sie zuerst angehen soll - und dabei steht Heilig Abend vor der Tür. 
Als sich dann merkwürdige Vorfälle rund um das Tierheim häufen, muss sich zeigen: 
Bringen Schornsteinfeger wirklich Glück? 
 
    www.amazon.de/Eine-Katze-namens-Christmas-Romantischer-ebook/dp/B01N2JT71F/ 
 
    Auch als preisgünstiges Taschenbuch zum Verschenken. 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 
 
    Worum es geht: 
 
    Mary Gaspard, genannt Molly, hat gerade eben 120 Teeswater-Schafe geerbt und ist kurz vor Weihnachten in den kleinen englischen Ort Little Hamperton gezogen. Die vermeintliche Idylle erweist sich jedoch als trügerisch, denn die Einheimischen sind sicher, dass ein Werwolf umgeht. Da ist es beruhigend, dass Mollys neuer Nachbar, Lennard McLaughlin, häufig vorbeikommt, um nach ihr zu sehen. Während in Little Hamperton fleißig für den Weihnachtsbazar der biologischen Erzeugergemeinschaft gestrickt und gebacken wird, vermisst Molly plötzlich eins ihrer Schafe. Entnervt beschließt sie, zwei Hüte-Lamas zu kaufen. Und als sie mit den beiden nach Little Hamperton zurückkehrt, ist plötzlich alles ganz anders. Besonders ihr Nachbar Lennard.  
 
    Er scheint sie zu meiden, wo es nur geht. Als sie dann eines morgens Kratzer von mächtigen Krallen an ihrem Fensterladen findet, wird es höchste Zeit, herauszufinden, was in Little Hamperton eigentlich vorgeht 
 
    www.amazon.de/Weihnachten-mit-Werwolf-2-Lamas/dp/1790920531/ 
 
    Auch als Taschenbuch zum Verschenken. 
 
      
 
    Folge Lilly Labord auf amazon.de: 
 
    www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/ 
 
      
 
    Auf Lillys Facebookseite findest du immer aktuelle Informationen und Gewinnspiele: 
 
    https://www.facebook.com/LillyLabord/ 
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